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Zum Theil veranlaßt 


durch die gedrukte Rede, welche Herr Hofrath J. v. Son⸗ 
Bebel bel dem feierlichen Antritte des Rektorats 
an der Univerfirät in Wien 1. J. 1794 
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den cus nee 210 n 
5 So, einem halben Jahre tewarken Sie 
eine Antwort auf Ihren lezten Brief 
von mir; und hier ſende ich Ihnen ein 
Buch nebſt meiner Antwort zugleich, 
Ich habe mir das Vergnuͤgen machen 
wollen, Sie zu uͤberraſchen; darum be⸗ 
gehrte ich nicht die Erlaubniß von Ih⸗ 
nen Ihren Namen öffentlich zu nen⸗ 


ner; e - Erlaubniß wuͤrde 
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ich ohne mich einer Indiſkretion ſchul⸗ | 
dig zu halten, dies nie wagen mögen. 


Indeſſen muͤſſen Sie ſich die Zueig⸗ 
nung dieſes Buchs doch wenigſtens un⸗ 
ter vier Augen gefallen laſſen. Der 
größte Theil feines Daſeins gebührt Ih⸗ 
nen. Ihr lezter Brief enthält Auffor⸗ 
derungen an mich, die endlich mein bei⸗ 
nahe ganz erloſchenes Feuer wieder ent⸗ 
flammen mußten, ſo feſt ich auch ent⸗ 
ſchloſſen war, ſobald nicht mehr vor 
dem Publikum zu erſcheinen, und jedes, 
für die Zeitbeduͤrfuiſſe auch noch ſo noͤ⸗ 
thige und heilſame Wort zu unterdruͤk⸗ 
ken. In dieſer Stimmung fand mich 
Ihr Brief. Ich hatte eben die Zeit⸗ 
ſchrift beſchloſſen. Ich war krank und 
bin es zum Theil noch. Mit Gleichgil⸗ 
tigkeit legte ich dann dieſen Brief und 
mehrere Andre meiner Freunde hin. 
Alle litterariſche Geſchaͤfte ekelten mich 
an, und von dem * 
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ſen mochte ich gar nicht mehr reden hoͤ⸗ 
ren, denn, ſagte ich zu mir, was hilft 
das Reden davon, wenn man ee da⸗ 
gegen ane 


Die beruͤhmte Rede des Seret * 
raths von Sonnenfels, welche ich per⸗ 
ſoͤnlich anzuhoͤren ſuchte, aber nur ſehr 
wenig davon verſtehen konnte, weil das 
Gedraͤnge der Zuhoͤrer mit der Dekla⸗ 
mation des Redners in einem umge⸗ 
kehrten Verhaͤltniß ſtand, erſchien in⸗ 
deſſen im Druk. Sie erregte alle die 
Senſation, die man vermuthet batte. 
Sie war beſtimmt, fuͤr ein Wort zur 
rechten Zeit zu gelten; und fie hat die⸗ 
ſe Beſtimmung erfuͤllt. Gruͤnde, wel⸗ 
che in der Einleitung meines Buchs an⸗ 
gefuͤhrt werden, bewogen mich, in ei⸗ 
nigen Bogen etwas uͤber dieſe Rede zu 
ſchreiben. Mein Plan war kurz ent⸗ 
worfen, und er ſollte kurz ausgefuͤhrt 
werden. Aber kaum, daß ich etwas tie⸗ 
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fer in meine gewählten Gegenſtaͤnde 
einzudringen anſieng, ſah ich ein ſo 
weites Feld vor mir ausgebreitet liegen, 
daß mir aus zwei Dingen nur Eines zu 
thun uͤbrig blieb: entweder nach den er⸗ 
ſten drei Bogen die Feder wegzulegen, 
ae ein ganze Far au schreiben. 80 


Ihr Brief „ Fin ich nun * bes 
estate und als meinen Rathgeber 
befragte, entſchied fuͤr das Letztere, die 
neue lebhaftere Stimmung, in welcher 
ich mich befand, machte mich fuͤr meh⸗ 
rere Stellen desſelben, die ich vordem 
meiſt nur für wohlgemeinte Komplimen⸗ 
te angeſehen hatte, empfaͤnglich. Sie 
ſagen in dieſem Briefe: „Es duͤnke Ih⸗ 
nen weder loͤblich noch patriotiſch, daß 
ich die Zeitſchrift beſchließe, und kein 
Grund rechtfertige mich, als wenn ich 
wirklich krank ſei — Ich ſolle dem Vor⸗ 
urtheil entſagen, daß man durch Schrif⸗ 
ten „ welche ſolche Grundfüge verbreiten 

wie 
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wie die meinigen, nichts Nuͤtzliches mehr 
ausrichten koͤnne — Meine Zeitſchrift 
habe in mancher deutſchen Gegend eine 
Art von Revolution in den Meinungen 
zu befoͤrdern angefangen, und man muͤſ⸗ 
ſe dieſe gluͤkliche Revolution nun nicht 
ſo abſichtlich unterbrechen — Ich haͤtte 
ſehr viele ſchaͤtzbare Leſer, und an den 
meiſten derſelben wahre, wenn auch un⸗ 
bekannte Freunde gefunden, von denen 
ich nur nicht verlangen ſolle, daß ſie 
Rezenſionen oder Privatbriefe uͤber mei⸗ 
ne Schriften ſchreiben muͤßten, um mir 
ihren Beifall und ihre Freundſchaft zu 
bezeigen, denn fie wären theils keine 
Schriftſteller, theils wollten ſie mich 
mit Privatbriefen nicht belaͤſtigen , in⸗ 
dem ich ja dies ſelbſt verbeten hätte, — 

Auf den Neid und den Schimpf gewiſ⸗ 
ſer Schreiber und Rezenſenten ſolle ich 
aber vollig nicht achten, denn ich duͤrfe 
verſichert ſein, daß dieſe Leute nun ſo 
ziemlich ihren Kredit verlohren e 
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daß man fie verachte, und daß gerade 
einige der lauteſten und groͤbſten von ih⸗ 
nen, zumal ſeit dem lezten Heft der 
Zeitſchrift, wahrſcheinlich ihr Geſchrei 
einſtellen werden — Fuͤr den Schimpf 
dieſer Schreiber ſolle mich die Achtung 
und die Freundſchaft anſehnlicher Maͤn⸗ 
ner entſchaͤdigen, deren Einige ich in 
jeder deutſchen Stadt zuverſichtlich ver⸗ 
muthen Eonne — Ich ſolle bedenken, 
daß ſo gar wenig deutſche Schriftſteller 
eine ſo eindringende und kraftvolle Spra⸗ 
che zu fuͤhren den Muth oder die Faͤhig⸗ 
keit hätten wie ich; daß aber ſolche 
Schriftſteller von meinen Grundſaͤtzen, 
ein unumaaͤngliches Beduͤrfniß des Zeit⸗ 
alters waͤren; und wenn gewiſſe Rezen, 
fenten und Schreiber mir ſaaten, ich 
konne nicht deutſch, oder meine Spra⸗ 
che ſei nicht publici Saporis, ſo muͤſſe ich 
feſt glauben „ alle geſcheidte Leute hiel⸗ 
ten dafuͤr, jene Schreiber haͤtten kei⸗ 
nen Ver ſtand, und meine Schreibart 

ver⸗ 
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verhalte ſich zu dem waͤſſerichen Gewaͤ⸗ 
ſche dieſer Rezenſirer, wie alter Rhein⸗ 
wein gegen das Waſſer der Seine.“ 


Dieſe er ahnliche Erklärungen flite 
de ich in Ihrem Briefe, und in mehre⸗ 
ren meiner uͤbrigen Freunde. Ein Mann 
wie Sie urtheilt doch in einer ernſthaf⸗ 
ten Sache nicht voreilig und partheiiſch; 
und ich darf dies um fo weniger vermu⸗ 
then, da ich durchaus nicht wuͤßte, wel⸗ 
ches Jutereſſe Sie dabei haben koͤnnten, 
mir unnuͤtze Schmeicheleien zu ſagen. 
Wenn Sie ſich auch etwa mancher zu 
gefaͤligen Ausdrüffe bedient haben wöch⸗ 
ten, ſo bliebe doch vielleicht in der Haupt⸗ 
lache noch fo viel Wahrheit übrig, daß 
Ibre Aufforderung fuͤr mich Gewicht 
genug haben kann, meine Feder aus ih⸗ 
rer Unthaͤtigkeit wieder aufzuwekken. 


So iſt denn dieſes Buch entſtanden. 
welches Ihnen wenigſtens den Beweis 
ge⸗ 


VIII 


geben wird, daß meine Grundſaͤtze noch 
immer ebendieſelben ſind, wie ehehin, 
und daß ich den Muth noch nicht ver⸗ 
lohren habe, Dinge laut zu ſagen, die 
vielleicht noch Niemand zu ſagen ent⸗ 
ſchloſſen genug war. Sie werden „Hr 
den, daß ich von Ihren meiſten ſpeziel⸗ 
len Fingerzeigen auf Gegenſtaͤnde, die 
ich behandeln ſollte, Gebrauch gemacht 
habe. Nur darinn glaubte ich, Ihrem 
Rath untreu werden zu muͤſſen, de ich 
meinem Buche den Titel: Ein uibus - 
Licet für. die Illuminaten, hatte eben 
ſollen. Dieſer Titel wär theils a um⸗ 
faſſend, und für das große P a in 
auch nicht verftändlich gen ug, Inde 
ſage ich den U e 
minaten am Schluß dieſer 515 . 
daß dies Buch ein ſehr Kchrreiche 10 
bus - Licet für fie alle zu fein beſtim 


Ihr, wie Sie ſagen, 3 
langen, endlich einmal eine ge 
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Apologie meiner Schriften und meiner 
Perſon gegen gewiſſe Vorwuͤrfe meiner 
Gegner zu ſchreiben, wollte ich nur in⸗ 
ſoweit erfuͤlen, daß ich hei gelegenheit⸗ 
lichen Veranlaſſungen jene mich betref⸗ 
fenden Umſtaͤnde und Thatſachen ange⸗ 
fuͤhrt habe, welche als Belege der von 
mir aufgeſtelten Erfahrungsſaͤtze dienen 
konnten. Ich mußte dies bisweilen aus 
dem dringenden Grunde thun, weil ich 
zur Ueberzeugung meiner Leſer ganz neue 
und perſoͤnliche Thatſachen beizubringen 
genoͤthigt war, aber auch, aus gerech⸗ 
ter Schonung, keine andern Thatſachen 
von noch lebenden Perſonen anzufuͤhren 
wagen durfte. Ueber den mir hiebei et⸗ 
wa zur Laſt fallenden Egoiſmus habe ich 
mich in dem Buche ſelbſt an einem ge⸗ 
wiſſen Orte hinlaͤnglich vertheidigt, 


Ich ſchließe mit dem Wunſch: daß 
dieß Buch Ihnen und allen meinen 
Freunden eben ſo nuͤtzlich ſcheinen moͤge, 

be als 
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als ich Ihre Freundſchaft innig verehre, 
und Ihre fernere Liebe mir erbitte. 


Wiener Neuſtadt, den ite Auguſt, 1794. 
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Aber einige ber alerenſthafteſten Angelegenheiten | 


dieſes Zeitalters. 
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Etwas mehr als Einleitünz , 
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Wis laͤnger als drei Jahren fo viele mit 
mir, in und außer Oeſterreich vergebens des 
wuͤnſcht und erwartet haben, das iſt endlich ge⸗ 
ſchehen, und zwar auf eine ſo feierliche und ernſts 
hafte Art, daß jede Vermuthung von Zweideu⸗ 
tigkeit und Unbeſtimmtheit bei uns Allen vollig 
verſchwinden muß. Herr von Sonnenfels, ber 
es fuͤr keine Schmeichelei zu nehmen Urſache hat, 
wenn man ihn unter die klaſſiſchen Schriftſteller 
Deutſchlands zähle, und zumal in Hinſicht auf 
Oeſterreich ihn einen litterariſchen Prometheus zu 
nennen ſich befugt hält, hat ſich laut und frei 
über die dermaligen großen Angelegenheiten der 
boffmanns Erinnerungen. 1 Menſch⸗ 
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Menſchheit erklaͤrt ). Bei einer hoͤchſt wuͤrbe⸗ 
vollen Veranlaſſung hat er ſeine Geſtaͤndniſſe ab⸗ 
gelegt, wie er von den Dingen in Frankreich, 
und von dem ganzen heutigen revolutionirenden 
Unweſen in Europa denkt und empfindet. Es 
iſt ſehr gut, daß er dies gethan hat. Man 
macht es mit allem Recht jedem Gelehrten von 
Ruf und Kinſtuß zur Pflicht, in dieſem be⸗ 
denklichen Zeitalter vor ſeinen Mitbuͤrgern freimuͤ⸗ 
thig die Parthei zu bekennen, zu welcher ihn 
ſeine Ueberzeugung oder ſeine Vorliebe gehoͤren 
macht. Da wiſſen wir doch endlich, was wir 
von dieſen Maͤnnern zu beſorgen oder zu hoffen 
haben; denn dieſe Maͤnner ſind es, durch welche 
allein das Wohl oder Weh der M enſchheit befoͤr⸗ 
dert werden kann. Partheien ſind einmal vor⸗ 
banden, und dies um ſo begreiflicher, da meh⸗ 
rere deutſche Regierungen dieſe Partheien mit ei⸗ 
ner Konnivenz und einer Publizitaͤt toleriren, 
daß man vor Erſtaunen ſprachlos werden koͤnnte, 
wenn bei den nun ‚fo alltäglich gewordenen aufs 
Winch latin dieſer Bei das Nil ad- 
mirari 
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9 2 gewiſſe Barker „ von- welcher un⸗ 
ten die Rede fein wird, war zu ephemeriſch, um 
fuͤr eine feierliche Erklaͤrung gelten zu konnen. 


denken. 
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inirari nicht ſchon zum Gemeinſinn der niedern 
Volksklaſſen geworden waͤr. Wem es möglich 


iſt, ſich heut noch uͤber etwas unterm Mond zu 


wundern, der wird ſich auch darüber. wundern, 
daß die Fiſche im Waſſer und nicht in Waͤldern 
wohnen. 

Alſo Partheien ſind da. Laßt fe uns ; ohne | 
bei den kleinern Details und Nebenbranchen zu 
verweilen, in zwei Hauptpartheien theilen. Eine 
denkt Jakobiniſch, die andre antijakobiniſch. Eine 
will Revolutionen; die andre will keine. Fuͤr jede 
dieſer Partheien ſtehen ſchon laͤngere Zeit oͤffent⸗ 
liche Wortfuͤhrer vor dem Publikum, Maͤnner von 


Ruhm und Anſehen. Ich will die bekannteſten 


nennen „ ohne genau die Parthei zu beſtimmen, 
zu welcher dieſer oder jener Namen gehören mag: 
Der Leſer „dem ihre Schriften zu Geſichte ge⸗ 
kommen ſind, beſtimine ſich das ſelbſt! Ich will 


eigentlich nur ſolche nennen, die ſo, wie neu⸗ 


lich Herr von Sonnenfels, laut erklaͤrt haben z 
wie und was ſie von der franz sischen Revolution, 
und den damit Sbm Folgen und Unſtänden 


Die drei ie PH hesken Franken⸗ 
Aktivbuͤrger , die Herren Klopſtok, Campe und 
Schiller laſſen uns über ihre Parthei nicht in 


dem mindeſten Zweifel, denn die Guillotine hat 


noch nicht wie bei ihren geliebten. Mitb uͤrgern 
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Auacharſis Clootz und Eulogius Schneider „ihren 
kernhaften Jakobiniſmus verdaͤchtig gemacht. Als 
treue Vaſallen dieſer Aktiv⸗Buͤrger kennt man 
die Litteratoren Mauvillon, Knigge, Ehlers, 
Knoblauch, Harlem, Hinze, Kronemann, Weis⸗ 
haupt u. ſ. w. Die Mainzer Klubbiſten ſind 
nicht werth, daß man mit ihren Namen die Fe⸗ 
der beflekt. Unter den mehr und minder beruͤhm— 
ten Maͤnnern, welche uͤber die franzöſiche Revo⸗ 
en thre Meinung gefägt —— finde ich 
ner, Nam; „Meiners; Ache Ewald, Tiefe 
trunk, Girtanner, Schulz, Zimmermann in Han⸗ 
nover, Ekartshaͤuſen, Brandes, Rehberg, Kranz, 
Schirach, Reichard, Goͤchhauſen, N Iffland, Haſch⸗ 
ka, Hofſtetter, als die hervorſtechendſten; und, 
wie ich mit einigem Recht ſagen darf „ auch 
mich. 

NMün hat Herr von Sormenfels 0 Reihe 
vie Manner um ein anſehnliches Mitglied vers 

* mehrt. 
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) Da es eine uͤbermenſchliche And ene ift, A | 
les zu leſen und auch nur zu erfahren, was in 
. Deutſchland uͤber die franzöſiſche Revolution zu 

Papiere gebracht wird, fo kann ich nur ſoviel an: | 

„führen, als mir bekannt geworden ſſt. Ich bin 
| auch faſt nicht im Stande „mich auf Alles zu er⸗ 
innern, was ich über dieſen Gegenſtand geleſen 
babe. Von Skriblern iſt obnehin die Rede nicht. 
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mehrt. Mit allem Grunde find wir auf einen 
ſolchen Beitritt ſtolz; er iſt in mancherlei Ruͤk⸗ 
ſichten entſcheidend. Man weiß, daß dieſer Ge⸗ 
lehrte ſein eignes, zahlreiches Publikum hat, wel⸗ 
ches ſeine Einſichten nicht blos verehrt, ſondern 
denſelben Beifall und Glauben beyzumeſſen ge⸗ 
wohnt iſt. Dies reizt zu der Bedenklichkeit und 
zu der Frage: ob die jüngft geaͤußerten Bekennt⸗ 
niffe dieſes Gelehrten wirklich von der Art ſind, 
daß ſein Publikum, ohne Widerrede, ihm un⸗ 
bedingt Glauben beimeſſen kann ? Hiezu kommt 
noch, daß beſonders die Parthei, welche gegen 
die Revolationen, und die mannigfaltigen Werk⸗ 
zeuge derſelben zu ſtreiten ſich zum Gefchäft ge⸗ 
macht bat, ſorgfäͤltig erforſchen muß, ob ihr an 
einem fo ſchaͤtzbaren Gelehrten ein neuer und 
wichtiger Kaͤmpfer für ihre Sache zugewach⸗ 
ſen iſt; oder ob ſie Urfache zu bedauren findet, 
daß die Meinungen dieſes Gelehrten von den ih⸗ 
rigen in manchen Hauptpunkten abweichen; ober 
daß es dieſem Gelehrten nicht gefallen wollte, 
ſich mit den wahren Meinungen und Grundfägen 
der gedachten Parthei ſo innig zu familiariſiren, 
damit das etwaige Abweichen nicht vielleicht auf 
ein mit zu haſtiger Vorliebe aufgegriffenes Miß⸗ 
verſtandniß hinauslaufe. 
+ Ich denke dem Herrn von Sonnenfels mei 6 
ne Hochachtung auf eine ganz unzweibeutige 
| "© N 


Art zu beweiſen, wenn ich mit voller Ueberzeu⸗ 
gung behaupte: ſein Ausſpruch in der vorlie⸗ 
genden Materie ſei in vielem Betracht ein Aus⸗ 
ſpruch von Gewicht. Aber gerade ein gewicht⸗ 
voller Ausſpruch erfodert eine reife Pruͤfung 2 
ob er auch eben ſo gegruͤndet als wichtig ſei? 
Irren kann ja bisweilen der weiſeſte Mann. 
Nur iſt der Irrthum eines weiſen Mannes die 
ernſthafteſte Sache von der Welt, denn B Irr⸗ 
thum kann zum Glaubensartikel von Millionen 
Menſchen werden. Ob Herr von Sonnenfels 
mir die Faͤhigkeit zugeſteht, ſeine Meinungen zu 
prüfen , das ſteht bei ihm. Ich glaube dieſe 
Faͤhigkeit zu beſitzen, und ſeit vier Jahren man⸗ 
che einleuchtende Proben davon gegeben zu ha⸗ 
ben. Wer zu etwas unfaͤhig iſt, mit dem faͤngt 
man keine Kriege an? Herr von Sonnenfels 
muß das aus Erfahrung wiſſen. Seine litterari⸗ 
ſchen , dramatiſchen und politiſchen Kriege find 
ſein Ruhm, denn viele beſiegte Feinde und Wi⸗ 
derſacher beurkunden den Mann von Verſtand 
und Muth. 

Meine Kriege end aber etwas ſtaͤrker und 
ernſthafter geweſen als die ſeinigen; ; denn feine 
Feinde waren einige Vorurtheile und altes Her⸗ 
kommen; die meinigen waren raffinirte Verſtokt⸗ 
heit, politifcher Fanatiſmus, und Banditenwuth 
gegen die Thronen und die Religion. Seine Fein⸗ 
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de waren in Wien; die meinigen in ganz ‚Euros 
pa, in allen Jakobiner ⸗Klubbs, in allen Dach⸗ 
und Paradeſtuben der Kosmopoliten und det Ph: 
lantropen. Ihn verfolgte Arlekin mit der Gauk⸗ 
lerpritſche eines dummen Witzes; mich zerfleiſch⸗ 
te unter Anfuͤhrung des Pasquillanten Knigge 
eine gedungene Heerde ſchoͤngeiſteriſcher Furken 
mit Verlaͤumdung und ſchamloſer Dracaſſerie. Ihm 
errangen ſeine Kriege Ruhm, Belohnung und Eh⸗ 
renaͤmter; und er weiß doch, was ſie mir erran⸗ 
gen, denn er weiß auch, welche Menſchen meinen 
Untergang beſchworen hatten. Eben jene Kanzel, ‚ 
welche ſo oft der Triumpf ſeiner Freimuͤthigkeit und 
das Schwert gegen feine maͤchtigen Feinde ge⸗ 
weſen iſt, wurde fuͤr mich der Schauplatz mei⸗ 
ner Niederlage, weil — — ja wer ſagt mir die⸗ 
es Weil? Ich will es nicht fagen. 

Genug! Ernſthafter, als vielleicht Hert von 
Sbanenfels ſelbſt, und mit einer anhaltenden 
Schritt vor Schritt den Geiſt des Zeitalters ver⸗ 
folgenden Beobachtung habe ich uͤber die Quel⸗ 
len, die Triebfedern und die Folgen unſter heuti⸗ 
gen Revolutionen nachgedacht. Man ſoll neue 
Beweiſe davon in meinem Buche: über Duͤmourier 
finden. Mit einer Muͤhe, die mir jeder denkende 
und wißbegierige Leſer danken wird, bearbeite 
ich dieſes Buch. Aber fo eben unterbreche ich 
dae . um gegenwaͤrtige Schrift 50 ſchrei⸗ 

Nenn eee, eee 796 ben. 
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ben. Es war mein Vorſatz, in jenem Buche 
ſelbſt der Rede des Herrn von Sonnenfels mit 
meinen Bemerkungen ü begegnen. 1 ich fine 
chen muͤßte. Nebſt dem finde ich in N Ans 
ßerungen der gedachten Rede einen ſo reichhalti⸗ 
gen Stoff zu nuͤtzlichen Eroͤrterungen und zu 
Werten zur rechten Zeit, daß ich gern einige 
Tage 0 daran wenden will, dieſe Worte zur rech⸗ 
ten Zeit auf einem beſondern Wege ins Publi⸗ 
kum zu bringen. Herr von Sonnenfels wird aus 
dem bisher Geſagten wahrgenommen haben, daß 
ich nicht, wie einſt Jemand, in dem Tone des 
Perſifleurs, des Wag halſes, des ſelbſtſuͤchtigen 
Witzlings mit ihm zu reden geſonnen bin. Er 
iſt Gelehrter, ein Mann von Wuͤrde und Ruhm. 
Als ſolchen erfuche ich ihn „mich anzuhoͤren; 
denn auch ich rede mit ihm als Gelehrter, als 
Mann von Ehre, und als For ſcher nach Wahre 
heit ‚ die uns beiden gleich heilig ſeyn muß. 
Vitam impendere Vero! Dies iſt ja fein Wahl⸗ 
peu. 

Der Herr Redner war, wie man an meh⸗ 


keren Orten ſeht, 1 Einwendungen und Wi⸗ 


DE 


») Nun find aber einige Monate daraus geworden. 
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derſpruͤche vorbereitet. Er ſpricht von Streit 
und Gegnern. ) Ja er ſelbſt bemuͤht ſich, die⸗ 
fe Gegner zu widerlegen, und hebt hiemit vis 
nen offenbaren Streit an. In dem Bilde, mel: 
ches er von dieſen Gegnern aufſtellt, und in den 
leider nicht beſtimmt und treu genug vorgetra⸗ 
genen Beſchuldigungen, welche er denſelhen in 
den Mund legt muß ich mich um fo mehr ges 
troffen finden, da ich einer der erſten geweſen 
bin, der als ein ſolcher Gegner, und mit Be⸗ 
ſchuldigungen jener Art in Deutſchland öffentlich 
aufgetreten iſt. Es macht dem Herzen und der 
Denkart des Herrn Nebners wahrhaft große 
Ehre, daß er dieſen ſo vermeinten „Gegnern volle 
Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt. Ja wir, dieſe 
Gegner, koͤnnen hie und da geirrt, koͤnnen in 
unſern wohlgemeinten Eifer zu viel Wärme ger 
bracht, koͤnnen unſre Aengſtlichkeit bisweilen zu 
hoch getrieben haben. Aber rechtſchaffene und 
gute Menſchen waren wir immer. Nirgend hat⸗ 
ten wir Verlaͤumdung und Pasquille verdient, 
als von Jakobiner und Jakobinergenoſſen. Die 
uns 


) Im lateiniſchen u find die Ausdruͤkk⸗ 
noch ſtaͤrker. Man finder die Worte Bellum , 
Luctatio, Adverfarii , atrox Accufatio . d. gl- 


ungluͤkliche Erfuͤlung unſrer ſeit drei Jahren 
gemachten Weiſſagungen, und ſchauderhafte Be: 
gebenheiten, die wir nicht einmal vorherzukuͤn⸗ 
den den Muth hatten, rechtfertigen unſre Ver⸗ 
nunft vor den Augen der Welt, und bedekken 
unſre Anti und unſre Verloͤumder mit e 
2 und Schaam. un 
Sie ſollen, dieſe Anti, wenn ſie au? eig 
ger Sitten und einiges Ehrgefuͤhls faͤhig ſind, 
von einem Sonnenfels lernen, wie man Gegner 
unſrer Art behandeln muß. Nicht Deſpotenſkla⸗ 
ven, nicht Fuͤrſtenſchmeichler, Obſkuranten und 
Dummheitsprediger find wir, ſonbern Leute, — 
„ die man, da fie von unbeſcholtenen Sit⸗ 
„ten und aufrechtem Wandel find, als 
„ rechtſchaffene Manner hochzuſchatzen, da 
„ fie von Liebe zur Tugend, von Ergeben⸗ 
„heit für das Vaterland, von Abſcheu für 
„ alle Unordnung, ganz und einzig al⸗ 
„ ſo von Beſorgniß für das öffent⸗ 
5 ee ee, ee werden, auch 
„ als 


*) Mit der fuͤſſeſten Freudigkeit kann ich fuͤr mei⸗ 

ne Perſon in jeder Minute meines Lebens, und 

elnſt in meiner Todesſtunde vor Sort bekennen: | 

daf diefe , ‚Beforguif _ ganz und Enge die 
Teich: 
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als ſchaͤtzbare Bürger zu ve reh ren, ſich 
22 felbft vorſchreiben muß. 1 0 | 

Aber was laͤßt nun Herr von Songenfels 
dieſe Gegner ſagen 2 — Hier find feine Worte. 
Die ganze heutige Zuͤgelloſigkeit, die Verach⸗ 
„ tung der Gottheit, bas allgemeine Verder bniß 
„ der Sitten — — — muͤſſe offenbar zu den 
„ Büchern, womit vorzuͤglich Frankreich ganz 
2 Et angeſtekt hat, als gu der erften Quelle 

1 2 


* 


Triebfeder aller meiner anti revolutionären B. 
0. mühungen geweſen iſt. Ich wuͤnſche, daß meine 
Verlaͤumder und Verfolger das Naͤmliche von ſich 
zu bekennen im Stande waͤren. Mir iſt wenig⸗ 
fiens dies Bewußtſein eine Beruhigung, die ich 
ec alle Ehren, Wuͤrden und Reichthuͤmer mei: 

r Feinde nicht vertauschen möchte. g 

* Biel ausdruksvoller iſt dies Gemaͤhlde im datei 
niſchen Driginal. Dort heißt es: Nunc difi- 
cilior, gravior, pertinacior eſt luctatio cum 
iis adverſariis, quos, cum vitae dignitate et 
integritate emincant, ut viros optimos ſuſci- 
Pere, cum ſolo virtutis amore, reipublicae a- 
ritate, turbarum horrure , una itaque ſalutis 
communis follieitudine moveantur „ ut patriae 
amantiſsimos cives vener ari, nobismet ipfſis 

legem ſtatuimus. “ 
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zu zuruͤkgefuͤhrt werden. Nicht weniger uͤberzeu⸗ 
„ gend lägen auch die Beweiſe, ſelbſt von 
„ Deutſchlands Gelehrten vor Augen, weſ—⸗ 
„, Ten fi) Vaterland und Regierungen und Mit⸗ 
„ buͤrger zu ihrer Treue, und den Geſinnungen 
„ derſelben zu verſehen haͤtten. Sie naͤmlich waͤ⸗ 
„ ven, bei der erſten angebotenen Gelegenheit, an 
„ die Spitze der Aufruhr getreten, fie die Vor⸗ 
„ gaͤnger zu allen Unordnungen , fie die Trieb⸗ 
„„ werke, die Tafel und Furien der Empoͤrung 
or geweſen; fie hauptſaͤchlich haͤtten den oͤffentli⸗ 
„chen Gehorſam, die Kraft der Geſetze, das 
„ Anſehen der rechtmaͤßigen Obrigkeit, den ganz 
„zen Zuſtand des gemeinen Weſens erſchuͤttert, 
„ dahin geſtrekt, über und umgeſtuͤrzt. Und 
„das alles wären Thatſachen, wogegen eine 
77 Wortvertheidigung nicht weiter ſtatt finden 
yr koͤnne.“ 
Und was antwortet der Nedner auf dieſe, 
wie er ſelbſt bekennt, eben ſo ſchreklichen als 
unläugberen Beſchuldigungen? Auf bie 
zweite faſt ſo viel als nichts, woruͤber ich weiter 
unten ſprechen werde; und auf die erſte gerade 
dasjenige, was die Gegner ſchon laͤngſt ſelbſt 
geſagt haben, und was nicht in eine Antwort 
auf ihre Beſchuldigungen P fondern in den Zu: 
ſammen hang der Beſchuldigungen ſelbſt ge⸗ 
hört hätte. Fuͤr unſinnig W doch Herr von 
| Son⸗ 


Sonnenfels dieſe Gegner nicht, ſonſt wuͤrde er 
nicht mit ſo entſchiedner Achtung und ſo umſtaͤnd⸗ 
lich von und mit ihnen geredet haben. Aber fie 
muͤßten unſinnig geweſen ſeyn, wenn ihnen je 
haͤtte einfallen koͤnnen, zu ſagen: die Buͤcher 
überhaupt und in einer allgemeinen Kollektiv⸗ 
idee betrachtet, ober gar die Wiſſenſchaften und 
die Vernunft als ſolche waͤten die urſpruͤngliche 
Quelle der heutigen Greuel in der Welt. Wer, 
der feinen Verſtaͤnd nicht verlohren hat, konnte je 
dieß behaupten, oder hat es behauptet? Mei⸗ 
ne Schriften wenigſtens, fo wie fie da liegen, 
und ſo viele derſelben ich ſeit zwoͤlf Jahren habe 
drukken laſſen, ſtehen jedem ſtrengſten Richter 
zu Dienſten; mir auch nur einen Schein einer 
ſolchen Behauptung aus denſelben heraus zu 
beweiſen. Und eben ſo ſtehe ich fuͤr alle Schrif⸗ 
ten meiner gelehrten Freunde in Deutſchland a 
und aller Berjenigen , die mir als Mitverbundne 
meiner Parthei ) bekannt e ſind . gut. 


Ju 


10 00 Es iſt keine prahleriſche Eitelkeit, oder Selbſſ⸗ 
erfindung, wenn ich ſage meine Parthei. Ich 
habe mich zu keinem Partheiführer erhoben; aber 
man hat mich dazu gemacht. Von Straßburg, 

raunſchweig Bremen, Berlin, Leipzig, Salz⸗ 
burg 
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In allen dieſen Schriften finde ich den Un⸗ 
ter ſchied bischen e und — ſchaͤd lichen 
Buͤ⸗ 


0 


e 
burg und ſelbſt von Wien a aus bin 16 mit ble 
ſem Ehrentitel, der freilich in allem Betracht ein 
ſehr großer Ehrentitel iſt, honorirt worden. Erſt 
neulich las ich in der Baireuther Zeitung, daß 
ich in einem mir unbekannten Buche — und wer 
kann alle die Jakobiner Skarteken leſen? — — gez 
ſagt wird : ich ſei der Nitter von Wien, und 
der Batreuther Zeitungsverfaſſer mein Schild⸗ 
knappe — weil er ſeit einiger Zeit die Sot⸗ 
tiſen und Infamitaͤten der Jakobiner in ſeiner 
Zeitung ohne Hehr erzaͤhlt, weßwegen feine Zei⸗ 
tung (die uͤbrigens bei allen Nichtſakobinern in 
einem verdienten Werthe ſteht) eine gleiche Lektuͤr 
mit dem Eulenſpiegel fet. Solche Dummheiten 
foften einen deutſchen Jakobiner eben ſo wenig 

Muͤhe als einen franzöfiſchen. „Knigge „ Campe 2 
Ehlers und Andre haben niich ſchon fängff zum 

Heerfuͤhrer der Obſkuranten ernannt. Das Haupt: 
privilegium eines Parthei- Chefs bin ich aber dem 
Meiſter Eulogius Schneider ſchuldig,, der in ſei⸗ 
ner nichtswuͤrdigen Ode auf Leopold II., und da 
die Guillotine feinen dikken Kopf noch Unfinn aus⸗ 
ſpeien ließ, folgende an zu meinem 8 ges 
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Sichern zwiſchen guter und ſchlechter Aufklärung, 
zwiſchen Aufklaͤrung und Aufklärerei, zwiſchen 
Philoſophie und Schöngeiſterei, zwiſchen Weis⸗ 
heit und Thorheit, zwiſchen Vernunft und Un⸗ 
vernunft, mit einer Deutlichkeit, die gar keiner 
Verdrehung faͤhig iſt, aufgeſtellt. Hat denn Herr 
von Sonnenfels dieſe Schriften geleſen? Unmoͤg⸗ 
lich. Man muß beinahe glauben, er habe keine 
dieſer Schriften einer ſolchen Beherzigung werth 
gehalten, wie die unverdauten Plaudereien ei⸗ 
nes Abbe Sabathier, der, wie die Zeitungen 
berichten, dermalen im Wiener Bedlam wohnen 
ſoll, und von dem mich ein ſehr glaubwuͤrdiger 
Zeuge verſicherte, von ihm die Rede gehoͤrt zu ha⸗ 
ben: er fuͤr ſeine Perſon ſei ein Atheiſt; aber er 
wolf uͤberall um 05 er we, ge 


Dieſen 


„Von ihin (Leopolb II.) geſchüͤtzet cru ein 
feiler Sklave ji 
Pasgquille auf den menſchlichen Veſſand, 
Und ſagte zu den Voͤlkern: Werdet Schaafe, 

Und lekket freundlich eures Mörders Hand!“ 


N Do wohl der freie Mann Eulogius Schneider „ 

ehe die Guillotine an ihm that, was Rechtens 

war, die milde Hand ſeines guten * Ros 
bespierre gelekt haben mag! 
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e Dieſen Mann, deſſen Geſchwaͤtz mich anges 
ekelt hat, wuͤrdigte ein Sonnenfels einer Wir 
derlegung. Ich begreife immer noch nicht, wie 
das zugegangen ſein kann. Sollten etwa die 
Aeußerungen der Rede auch nur dieſem Gegner 
gelten? O dann muͤßte man die edle Muͤhe 
zu einem ſo geringfuͤgigen Zweke bedauern. Eine 
Stelle der Rede macht mich hierüber faſt verke: 
gen; fie iſt ſo unbeſtimmt, daß man ſie nach 
Willkuͤhr ausdeuten kann. Bei ber Inſtanz: Ob 
man Alles, was Buch heißt, ungeſaͤumt aus ben 
Haͤnden reiſſen ſolle, wird hinzugeſezt: „ und 
„5 nur neulich hat ſich der Aberwitz einen nicht 
Pr) undbnlichen Wunſch laut erlaubt. Geht 
dies Neulich die Sanscuͤlotten in Paris an, die 
alle Bibliotheken zu zerſtoͤhren drohten; oder jenen 
Gegner „der meines Erinnerns wirklich einen 
ähnlichen Wunſch geäußert hat? Wer wollte je⸗ 
doch gegen den Aberwitz einen vernuͤnftigen Streit 
fuͤhren? 

1 Es kann dies auch gar der Fall nicht ſein. 
Herr von Sonnenfels wollte, nach Zimmer⸗ 
manns Ausdruk ; blos nur im Vorbeigehen 
dem Aberwitz ein Zeichen in die Naſe hauen. 
Sein Hauptgegenſtand iſt: die Buͤcher im All⸗ 
gemeinen von der Injurie der Schaͤdlichkeit frei 
zu machen. Ob dies eben noͤthig war, entſchei⸗ 
de, wer es mag. Mir iſt es genug, 23 ke 

ehe 
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eben dieſe Schaͤdlichkeit zur feierlichen Sprache 
gebracht, aber auch keine beſtimmte, durch ein 
fruchtbares Detail lehrreiche Erklaͤrung von die⸗ 
fer Schaͤdlichkeit Hinzugefügt hat. Dieſe Erklaͤ⸗ 
rung war es, nach welcher unſte Aufmerkſam⸗ 
keit ſich hinſpannte. Sie iſt nicht da; und ges 


rade deß wegen erhalten die mit einer gewiſſen 


Art von Zerſtreuung und in dem Gefuͤhl einer 
entſcheidenden Superioritaͤt hingeworfenen Aeu⸗ 
ßerungen der Rede eine Zweideutigkeit, welche 
fuͤr den partheüſchen oder minder ſacherfahrnen 
Leſer nicht anders als gefährlich werden muß. 
Man hoͤrt emphatiſche Deklamationen gegen dies 
jenigen, welche gegen die Aufklärung der 
Vernunft kämpfen; aber es wird mit keinem 


Worte geſagt, was dies fuͤr eine Aufklärung 


u ob die gute Aufklärung einer gutgebilde⸗ 
ten Vernunft, oder die ſchlechte Aufklaͤrung ei⸗ 
ner verderbten Vernunft. Was ſoll doch dieſe 
gefliſſentliche Allgemeinheit? Solche Beſchuldi⸗ 
gungen haben wir ja nirgend vorgebracht; und 
es iſt ungerecht oder doch hoͤchſt unnuͤtz, Leute 
uͤber Dinge zu beſtreiten, die ‚fie irgend: ge⸗ 
ſagt haben. 20% 
Herr von Sonnenfels 1 Ihm bemerk⸗ 
lich zu machen, daß man, je ſorgſamer man 
den Sinn ſeiner Aeußerungen uͤber Aufklaͤrung 


und Bücher: zu erforſchen ſucht, je weniger weiß 


Soffmanns Erinnerungen. V was 


81 — ————— ——— 2 


was er eigentlich zu behaupten oder nicht zu be: 
haupten gemeint iſt. Kalte Gemeinſpruͤche, bei 
denen man mit gierigen Augen immer weiter 
lieſt, ob denn nicht bald lichte und befriedigende 
Grundſaͤtze nachfolgen werden, koͤnnen keine Ueber⸗ 
zeugung bei Gegnern bewirken, die ihre Beſchul⸗ 
digungen nicht auf Gemeinſpruͤche, ſondern auf 
detaillirtes Raͤſonnement und auf Thatſachen ge⸗ 
gruͤndet haben. Iſt er der Vertheidiger aller 
Aufklärung von jeder Gattung? oder mur einer 
gewiſſen Aufklaͤrung? Seine Rede laͤßt uns 
daruͤber in Zweifel, wenn 3 nicht 8 das 
Erſtere zu inſinuiren ſcheint. 

Was ſoll man bei Rigaer Stele denken? 2 
„Aber darinn ſind unſre Meinungen getrennt, 
„daß ſchaͤdliche Buͤcher Früchte der Wiſſenſchaft, 
„Fruͤchte der Vernunft ſinb: es ſei denn, — 
„unbearbeiteten, einer verdorbenen Vernunft, die 
„nicht wirklich Vernunft, ſondern die Krankheit 


„derſelben, Irrthum iſt.“ In der Theorie klingt 


das vortreflich, und mad in der Welt wird 
das laͤugnen, weil Jedermann in der Welt ſeine 
Vernunft fuͤr eine rechte, und nicht fuͤr eine 


verdorbene Vernunft halten will. Aber der 


praktiſche Beweis? Moͤge es doch Herr von 
Sonnenfels verſuchen, alle diejenigen, die heut 
zu Tage unter den Prunktiteln Philoſoph, Kos⸗ 
mopolit, Aufklärer! EN and: re 
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liche Bücher: schreiben, zu der Ueberzeugung zu 
bringen, daß ihre Vernunft krank, unbearbei⸗ 
tet, nerborben ſei, und daß fie nicht Wahre 
heit, ſondern Irrthuͤmer geſchrieben haben! Ich 
ſtehe ihm Buͤrge, daß ihm mit derben Gegenbe⸗ 
weiſen begegnet werden wird. Sein Kosmopo⸗ 
lit hat ihm bereits einen nicht gar ſanften Vor⸗ 
geſchmak davon gegeben. ) Man wird ihm ſa⸗ 
gen: ſeine Vernunft ſei krank, und die Ver⸗ 
nunft der Aufklaͤrer geſund. Man wird ihm ſa⸗ 
gen, er eſey ein Obſturant, ein Unphiloſoph, 
ein mit bedaurenswuͤrdigen Irrthuͤmern umne⸗ 
belter Kopf; und wenn dieſe unfehlbaren Ver⸗ 
nunftmänner nicht einen ſehr großen Theil 
Reſpekt gegen feine Perſon und ſeinen Karakter 
hegen, ſo werden fie ihm noch uͤberdies alle die 
vernünftigen Ehrenbezeugungen zuflieſſen laſſen/ 
welche ich und andre von den ſehr urbanen 
Vernunftmaͤnnern Knigge, Campe, Schneider „ 
und dem ganzen uͤbrigen philoſophiſchen Jaſo⸗ 
biner Anbau: in licher Maaße eingeernd⸗ 
let haben i u dne s Sat 
| Iſt ihm etwa die von Ungeſchliffenheit dien 
fee. Leute nicht bekannte Wen 12 fuͤrchtet 
d 900 and n th . 
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fie ſogar, weil er jeden entfernteſten perſoͤn⸗ 
lichen Fingerzeig vermeidet; weil er keine heuti⸗ 
gen Irrthuͤmer einer kranken Vernunft mit Na⸗ 
men nennt; weil er mit einer aͤußerſt beſcheide⸗ 
nen Behutſamkeit zwiſchen den Klippen beider 
Partheien durchzuſchwimmen ſucht; weil er nir⸗ 
gend anſtoſſen will, und weil er den Muth nicht 
hat, den Narren des Jahrhunderts, die ſich Phi⸗ 
loſophen nennen. „ frei ins an: — hen, daß 
ſie Narren ſind. 

Dias iſts ja eben „ daß lehre ubunünfnge 
Gek ſeinen Pfeffer fuͤr den beſten haͤlt. Sagt 
ihr ihm, ſein Pfeffer ſei — kein Pfeffer, ſo 
ſchlaͤgt er euch ins Geſicht, und ſeine Vernunft 
giebt ihm Recht. Die wahre Vernunft iſt 
nicht grob; darum leidet fie die Mis hanblung 
der Unvernunft; geht ihr aber aus dem Wege; 
ſchweigt fuͤr die Zukunft, um ſich vor Fauſtſchlaͤ⸗ 
gen ſicher zu ſtellen; und die Unvernunft behaup⸗ 
tet den Platz; fie entſcheidet überall; ſie reißt 
allen Glauben an ſich, und ſchmettert Alles zu 
Boden, was — Glauben an fie zu verhindern 
wagt. pn Bu. ne ! | 
Der vernünftige diebe nach; da habt ihr 
ja das Spruͤchwort. Heißt das aber etwas 
anders, als: der Grobian und der Unvernuͤnf⸗ 
tige behaͤlt Recht? Als Erfahrungsſatz mag 
dies ——— * e haben. Aber als 
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Klugheits⸗ und kebensregel iſts eine Sottiſe . Iſt 
denn die Vernunft nur dazu da, um ue det 
Unvernunft mishandelt zu werden? 
Wie, wenn es durch die haͤuffigſten rt. 
ten und Thatſachen bewieſen wär, daß die ‚Une 
vernunft, die den Namen Aufklaͤrung uſurpirt, 
gerade in dieſen gegenwaͤrtigen Zeiten die wah⸗ 
re Vernunft uͤberall mit der ſchamloſeſten Frech⸗ 
heit inſultirt! Sie, dieſe Unvernunft, nennt ſich 
die wahre Vernunft, und dieſe iſt zu ohnmaͤch⸗ 
tig, das triumphirende Hohngelaͤchter ihrer Tiran⸗ 
nin von ſich abzuwenden. Sie unterliegt in ihrer 
kraftloſen Schwaͤche und vor der Uebergewalt der 
gegen ſie anſtuͤrmenden Menge. 

Die Duldſamkeit und Nachgiebigkeit ba 
Vernunft hat ihr dieſe Schmach zugezogen; und 
diejenigen „ die als bevollmaͤchtigte Richter zwi⸗ 
ſchen ihr und ihrer Gegnerinn Recht ſprechen 
ſollten, haben ſie verlaſſen. Ich frage: wo und 
was find heut dieſe Richter 2 Sie find ver⸗ 
ſchwunden. Die Unvernunft mit ihren Traban⸗ 
ten, der Zuͤgelloſigkeit, der Freiheitswuth, ver 
Inſolenz , der Schamloſigkeit, hat die Richter 
von ihren Stuͤhlen geſtüͤrzt, und ſich ſtatt der⸗ 
ſelben darauf geſezt. Der Pabſts, die kirchliche 
Gewalt, die weltlichen Obrigkeiten, die Univer⸗ 
ſitaͤten, die Eenſuren waren einſt dieſe Richter. 
Jezt Pe bie Jakobiner, die Sans kulotten 

und 


und die Schoͤngeiſter. Die Preßfreit iſt ihr 
Advokat, und ihr Geſetzbuch die Guillotine. 
Laßt die arme Vernunft mit ihrer ſchwachen 
Stimme der Unvernunft zupfen „fie thue Boͤ⸗ 
ſes, ſogleich fahren aus tauſend Preſſen vergif⸗ 
tete Blitze der Verlaͤumdung und der Schmach; 

und ruft fie zu Paris, fo ſchlägt We das Biok⸗ 
meſſer den Kopf ab. 

Die Wahrheit bleibt ache nch ohne 
Richter, ſagt man; und das if als Plattſpruch 
recht gut geſagt. Die Unſchuld bleibt auch Un⸗ 
ſchuld, wenn ſie vom Laſter ohne Richter er⸗ 
mordet wird. Wie lange werden wir noch mie 
ſolchen abſtrakten und voͤllig ſinnloſen Gemein: 
platzen dem gefunden Menſchenſinne und der taͤg⸗ 
lichen Erfahrung Hohn ſprechen ? Was hilft 
denn eine todte und für ſich ewig wahre Wahr: 
heit, wenn die Welt den Irrthum glaubte 
Die Wahrheit ſteht freilich in vielen eurer Buͤ⸗ 
cher; aber man lieſt eure Buͤcher nicht, ſondern 
die Buͤcher des Irrthums. Laßt uns doch um 
Gottes Willen unſre Aufklaͤrung einmal mit dem 
re 1 ; und — mit So⸗ 


— Pabſt mut finem index Ubrorbm pro- 
hibitorum lacht man aus; die Inquiſitionen 
werden verlaͤſtert; die weltlichen Obrigkeiten kon⸗ 
niviren; die 9 fragt * die 
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Cenſuren werden betrogen und uͤberliſtek. Da 
find unſre Richter. Was iſt Vernunft und was 
iſt Unvernunft? fragt man. Ein wildes „ ba⸗ 
chantiſches Geſchrei von dien em leiſes, furcht⸗ 
ſames Stammeln von jener Seite iſt die Ant⸗ 
wort. Die Menge der Zuhoͤrenden wird von 
dem wilden Geſchrei betaͤubt, denn ſie hoͤrt nur 
dieſes allein. Die Unvernunft, nachdem ſie die 
Larve der Vernunft geſtohlen hat, tritt verwegen 
unter die Menge hin, fie nimmt die Huldigung 
der Vernunft von ihren Proſeliten an; fie be⸗ 
herrſcht die Welt, und die Welt glaubt, nie 
vernuͤnftiger geweſen zu fin; als unter dem Re 
BIBI zee 1 

Voltaͤr auf einer und Nornotte auf der an⸗ 
dern Seite, und wieder hier Rouſſeau und dort 
Beaumont, der Erzbiſchof — wo iſt Vernunft 
und wo Unvernunft ? Laßt einmal jene Richter 
entſcheiden; und fie haben ja auch wirklich ent: 
ſchieden. Indeſſen ſind Voltaͤr und Nouſſeau 
die Goten des Jahrhunderts und werden es 
bleiben; und Nonnotte und Beaumont ſind ver⸗ 
geſſen, und ihre Schriften ſtehen in der Reihe 
jener Buͤcher, die niemand un oder die man 
verſpotteeett. 

Die kranke Vemunſt iſt feine Vernunft! 
Dieſe Rede ſezt einen Doktor voraus, der die 
e zu beſtimmen weiß, und der die Pa⸗ 

tienten 
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tienten ins Hoſpital befoͤrdert. Herr von Son⸗ 
nenfells hat allerdings die Authoritaͤt und die 
Praͤſumtion fuͤr ſich, das Geſchaͤft eines philo⸗ 
ſophiſchen Arztes verrichten zu dürfen, Ja wir 
erwarteten bieß von ihm, ſobald er von den 
politiſchen und philoſophiſchen Greueln dieſes 
Zeitalters in ſeiner Rede zu ſprechen anſieng. 
Aber unſre Erwartung iſt voͤllig getaͤuſcht wor⸗ 
den. Er ſpezifizirt und detaillirt weder die Krank⸗ 
heit, noch karakteriſirt er die Patienten, welche 
in das große Hoſpital der Aufklaͤrerei zu befoͤr⸗ 
dern, waͤren. Er geſteht, daß es ſchädliche 
Buͤcher, und eine kranke Vernunft geben koͤnne, 
wodurch Irrthuͤmer verbreitet wuͤrden; ; aber dies 
ſei nicht die Schuld der Wiſſenſchaften und der 
Vernunft. Dies iſt Alles, was er uns zur Auf⸗ 
löfung jenes großen und wichtigen Problems zum 
Beſten giebt 
Daran koͤnnen wir „die er feine Gegner 
nennt, uns nicht begnügen. Dieſe Schaͤdlichkeit 
und dieſe Krankheit muß etwas beſtimmter aus⸗ 
gemittelt werden, wenn wir uns enblich ein⸗ 
mal in unſern Meinungen verſtehen wollen. Es 
heißt neue Mißverſtaͤndniſſe erwecken wenn man 
dem alten Mißverſtandniß mit Sophiſtereien aus 
dem Wege geht. Die Gegner haben ſich deut⸗ 
lich und ausfuhrlich erklart; man haͤtte ih⸗ 
nen alſo auch deutlich und ausführlich antwor⸗ 
ten 
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fen ſollen. Oder hat man ihre Erklaͤrungen, 
wie zu vermuthen ſteht, nicht geleſen, oder wa— 
ren fie noch nicht ausführlich genug? Nun, was 
es auch fei, man kann fie noch einmal wieder⸗ 
hohlen, und einige neue hinzufuͤgen. Erregt 
man Widerſpruch? deſto beſſer; eben burch die⸗ 
ſes Mittel laͤßt ſich ein vollkommenes und un⸗ 
zweideutiges Einderßtändnis am ſicherſten be⸗ 
wirken. 


u 
WN. 
Ueberſicht der Streitfragen. 


Wes iſt ein Buch? Eine Maſchinen, mittelſt 
welcher ein einzelner Kopf feine iſolirten Be⸗ 
griffe zur Verbreitung uͤber viele andre Koͤpfe 
qualifiziren kann. Kaum daß man dieſe, wie 
ich glaube, treffende Definition ausgeſprochen 
hat, ſo ben ſich ſchon folgende Fragen mit 
Gewalt heran. Sind alle Begriffe eines einzel⸗ 
nen Kopfs, der ein Buch macht, an und für 
ſich gut, richtig, wahr? Iſt der einzelne Kopf 
uberall kompetent und authoriſirt, feine iſolirten 
Begriffe uͤber viele andre Koͤpfe zu verbreiten? 
Iſt 0 immer roͤthlich und heilſam, daß viele 
; anbre 


andre Köpfe die Begriffe des einzelaen Kopfs 
wiſſen ? Sind die Verhaͤltniſſe, die Pflichten, 
die Rechte, die Anſpruͤche der vielen Köpfe 
durch us die naͤmlichen mit denjenigen des einzel: 


nen Kopfs ? Iſt das Erkenntnißvermoͤgen auf 


* 


allen Seiten gleich? Werden die Begriffe des 


einzelnen Kopfs bei den vielen andern Koͤpfen 


Widerſpruch finden oder Glauben? Befoͤrdert die 
Verbreitung iſolirter Begriffe uͤber viele andre 
Köpfe Frieden oder Krieg? — 


Es mag auf dieſe Fragen geantwortet wer⸗ 
den, was immer wille, fo führt jede den Ber 
weis: daß eben ſo Kewiß die Praͤſumtion der 
Schaͤdlichkeit als der Nuͤtzlichkeit in der erſten 
urſpruͤnglichen Idee eines Buches liegt. Wenn 
man nun die ungeheuer lange Zeit bedenkt, ſeit⸗ 
den ſo viel uns nothduͤeftig bekannt iſt, die 
Buchmaſchine erfunden und gebraucht wurde, 
fo müſſen einem Jeden, der nach dem Laufe 
der menſchlichen Dinge mehr fuͤr die Idee der 
Schaͤplichkeit eingenommen zu "fein berechtigt 
hielte, die Haare zu Berge ſtehen uber ein Ver⸗ 
derben, welches binnen beinahe 4000 Jahren 
durch die Buchmaſchinen in die Welt gebr acht 
worden ſein könnte; denn es wird verſichert, 
das erſte bekannte Buch ruͤhte von Sanchunta⸗ 
ton her, der um das Jahr der Welt 279 leb⸗ 
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Gegemeig zahlen ir das Jahr der 
a 6508. 

Aber mit welchem Erſtaunen muͤßte man 
voßends demjenigen ins Geſicht ſehen, der etwa 
heut zu Tage die, nicht hipothetiſche, ſondern 
poſitive Schaͤdlichkeit der Buͤcher zu bezweifeln 
im Stande wär? Und giebt es nicht ſolche 
Zweifler ? Es wird gut ſein, wenn es deren giebt, 
ſie zur ernſthaften Prüfung der Antworten auf die 
obigen Fragen einzuladen. a 


— 


III. 
Erſte Sratze: 


Sind alle Be aröffe eines einzelnen Kopfs, 
der ein Buch macht, an und fur ſich ſich 

gut, richtig, BER 

Ni ſcheint, es würde lächerlich a, über 
dieſe Frage eine ernſtliche Unterſuchung anzuſtel⸗ 
len. Irrthum iſt das Loos der Menſchheit. 
Unſer Wiſſen iſt Stuͤckwerk. Alle Menſchen ſind 
Luͤgner, ſagt David. Wir wiſſen, daß wir 
nichts wiſſen. Je weiſer wir ſind, deſto bereit⸗ 
williger werden wir mit Salomo ſagen: : Alles 
Wiſſen n eitel. Wo iſt oder war je der Rolge 

Elende, 
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Elende, der fein Bischen Willen für vollkom⸗ 
men, unfehlbar, durchaus wahrhaft halten konn⸗ 
te? Wir fpotfen uͤber den lappiſchen Kluͤgling 
Alphens, der eine beſſre Welt zu ſchaffen ſich 
im Stande hielt, als fie Gott erſchaffen hat. 
Die Fabel von den Giganten giebt uns die 
große Lehre, daß jeder ein Thor iſt, der ſich 
uͤber die enge Graͤnze ſeiner armen Vernunft i 
erheben ſtrebt. 

Alſo behaupten wir nur alle 775 Scham, 
und mit der Hand auf dem Herzen: daß keiner 
unſrer Koͤpfe, ſo wie aller unſrer ehemaligen 
Mitbruͤder, leer von Irrthuͤmern ſei; daß wir 
zwar Alle das ſchoͤne Geſchenk Gottes, Ver— 
nunft Fähigkeit, aber darum noch nicht Ver⸗ 
nunft ſelbſt beſitzen; daß unſer Verſtand ein 
Kind iſt, das uͤberall neugierig, Alles zu ſehen 
und zu wiſſen verlangt, aber dabei auch Alles 
untereinander hineinſchlingt, und, eben ſo wie 
ein Kind, minder auf den innern Werth als 
auf den Glanz und die Menge ſeines Spiel⸗ 
zeugs ſtolz iſt. | | Ar | 

Und nun haben wir Bücher geſchrieben, 
und zwar, wie bie Bibliotheken bezeigen, nicht 
wenige. Ich glaube, nur der Katalog von al⸗ 
len Titeln der je geſchriebenen Buͤcher, und das 
Verzeichniß ber Namen aller jemaligen Buͤcher⸗ 


e muͤßte eine eigne Bibliothek von nicht 
gerin⸗ 
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geringem Umfange ausmachen. Waren Vun 
Irrthuͤmer in den Koͤpfen, ſo werden ſie wohl 
wahrſcheinlich in die Buͤchek auch uͤbergegangen 
fein. Es iſt da nicht die Rede von jenen gro— 
ben Irrthuͤmern, die beim erſten Blik auffallen, 
nicht von verwegnen Meinungen gegen die Re— 
ligion und den Staat, von dummen Paradoxen, 
und epikuraͤiſcher Gotteslaͤugnung, woran es 
Übrigens in unſrer ungeheuern Buͤchermaſſe gar 
nicht fehlt, und ſchon zu Ciceros Zeiten, wo 
doch eine Legion der heutigen Buͤcher noch nicht 
gebohren war, nicht gefehlt haben muß, denn 
Cicero ſagt ſchon im Jahr der Welt 4630, daß 
nichts ſo abſurdes koͤnne behauptet werden, was 
nicht irgend ein — Philoſoph behauptet haͤtte; 
und der Koloß der roͤmiſchen Gelehrſamkeit „der 
alte acht und achtzigjaͤhrige Varro ſezt gar noch 
hinzu: kein Kranker koͤnne etwas ſo Unſinniges 
träumen, was nicht von irgend einem Philoſo⸗ 
2 geſagt worden ſei. 

Die Rubrik der Irrthuͤmer begreift ja wohl 
Aae unreife Einfaͤlle, vorgefaßte Meinungen, 
Vorurtheile, Aberglauben, Lieblings Ideen, in⸗ 
tereſſirte Grundſaͤtze, Sophiſmen, und wohlge⸗ 
meinte Einfaͤltigkeiten in ſich; und ich moͤchte 
wohl das menſchliche Buch ſehen, wo nicht von 
jenen oder dieſen Irrthuͤmern eine groͤßere oder 
kleinere Doſis mit eingeſchoben worden waͤr⸗ 

KEN Wenn 
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* alle Schriftſteller fo viel Offenher gigkeit be⸗ 
figen , wie Lavater und ich, ſo giebt es ſicher ein 
ſolches Buch Von Jahr zu Jahr ſagen wir 
beide, muß man ſeine neuen Ideen mit den alten 
zuſammen halten: und da wird man finden, daß 
man mit dem beſten Willen, und mit der redlich⸗ 
fin, Ueberzeugung vor mehreren Jahren Buͤcher 
ſchrieb, worinn, Meinungen ſtehen, daß wir er⸗ 
ſtuunen, wie wir einſt dieſe Meinungen begen 
konnten. Dies iſt beſonders bey jenen Buͤchern 
der Fall, welche man in der Jugend oder in der 
fake a bat. 9 * 
fn eke an nen docs, 
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. Man follte glauben, derjenige, welcher ſo Ya 
Reſiggation und fo viel Gewalt über feine Ektel⸗ 
weit beſize, um einzugeſfehen, er habe genrt, 

verdiene die Wertſchaͤtzung feines Zettalters. 
Aber gerade das Gegentheil! Der Gebr unſers 
aufnekluͤͤrten Zeitalters verlangt, daß man ſeinen 
Irrthum nie erkennen, und nie eln Haarbrelt 
davon abgeben poll. Man muß, um ein Auf⸗ 
klaͤrer zu heiſſen, der beſſer erkannten Wahrheit 
2 widerſtreben, ue dem alten Irrthum unwan⸗ 
—bdbelbar anhängen. Was habe ich nicht erdulden 
. muͤſſen / weil ich der ich in den Jahren 1782 
— 1785 unbedingt fuͤr die Aufklaͤrung eiferte / 
| ze) Jahr 1787 an uͤberall zu verſtehen gab; 
N 1 Wir 
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Itgend einige Irrthuͤmer ſtehen dann N 
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laͤßig in jedem Vuche. Wenn wir nun unfern 
i Bra | f 


heutigen 
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Bir gerlethen mit unſrer Ruftlärung auf einen 
boͤſen Weg; weil ich ſagte, nicht jede fogenannz 
te Aufklͤ rung ſey eine gute Aufklaͤrung; weil 
ich erinnerte, es ſei die hoͤchſte Zeit, daß die 
Anhänger und Befkrderer der guten ee 
ſich von den Verbreitern der ſchlechten Aufflärvr 

ae — Da ſchrieen die Anti⸗ . 


5 ich bleibe mir nicht gleich; ich verlaͤugne m.i= 


ne ehemaligen Grundſaͤtze; ich ſei ein Apoſtat der 
Aufklrung! Was doch dieſe Leute für Begriffe 


von Brundfägen haben muͤſſen! Noch immer, 
und ganz nahe um meine Ohren böre ich das 


Geſchrei gewiſſer Hohlföpfe: daß ja doch in met 
nen aͤltern Buͤchern ganz andre Dinge ſtuͤnden, 


f als in meinen neuern. Freilich wohl. Wenn 


nur aber dieſe Hohlköpfe im Stande waͤren , 
meine alten und neuen Bucher gehörig mitein⸗ 


ander zu vergleichen — und wenn ‚fie mir dann 


erlauben wollten, in meinen maͤnnlichen Jahren 
manche Dinge beſſer einzuſehen, als in meinen 
Juͤnglingsjahren. Sind es denn nur die Juͤng⸗ 
lings = Ideen, welche unſre Aufklaͤrung aus⸗ 
machen? Es iſt in der That ſo. Die meiſten 


Aufklaͤrer haben keine andern, als Knaben ⸗Ideen, 
und fie find in ihre Knabenſchaft fo verliebt, daß 


ſie 
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heutigen Philoſophen, unſern Gewaltmaͤnnern 
der Vernunft und unſern Heerfuͤhrern des Ver— 
ſtandes glauben ſollen, ſo iſt kein groͤßeres Uebel 
und nichts ſo ſchaͤdliches in der Welt, als der 
Irrthum; weßwegen auch dieſe Herren eine ſo 
entſetzliche Aufklaͤrung verfuͤhren, als wenn die 
Welt ein altes Irrhaus waͤr, oder als wenn ſie 
ein neues daraus machen wollten. unter die⸗ 
ſer Vorausſetzung iſt jedes Buch ſchaͤdlich, weil 
jedes Buch einige Irrthuͤmer enthaͤlt, und weil 
jeder Irrthum ein Uebel fuͤr das Menſchenge⸗ 
ſchlecht iſt. 

Man ſage nicht, dieß fer Schikane. Wat: 
um ſtellt man fo excentriſche und hirnloſe Grund: 
ſaͤtze zur Baſis unfrer Auftlaͤrerei auf? Es fol 
kein Irrthum in der Welt ſein, waͤhrend dieje⸗ 
nigen, die dies ſagen, nicht nur einen Irrthum, 
ſondern eine Narrheit (Thorheit waͤr zu wenig) 
ſagen. Menſchen ohne Irrthum — Thal ohne 
Berg und Schatten ohne Licht! Es waͤr ganz 
leicht, nach einigen Schlußfolgen auf dieſe Ba⸗ 
ſis den Ausſpruch jenes Kalifs zu guͤnden, und 

. 
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ſie es verſchworen haben, ze Maͤnner werden, und 
wie Utänner denken zu wollen. Laſſen wir fr 
ulſo Knaben bleiben! 
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dieſen Ausſpruch als einen Vernunftſchluß auf⸗ 
zuſtellen: daß, wenn Alles, was in andern Buͤ⸗ 
chern ſteht, im Alkoran auch ſtuͤnde, alle Buͤcher 
uͤberfluͤßig waͤren; daß aber, wenn es im Alko⸗ 
ran nicht ſtuͤnde, die uͤbrigen Buͤcher als ketzeriſch 
und ſchaͤdlich verbrannt werden muͤßten. Dieſer 
Kalife iſt wahrlich ſo dumm nicht, als er aus ſieht. 
Seine Dialektik weiß ja ſogar ein Dilemma zu 
machen, und das iſt nicht wenig. 

Wenn ich meine Antwort auf die obige Frage 
rund weg ſagen ſoll, fo iſt es dieſe: Ghnmög⸗ 
lich koͤnnen alle Begriffe eines e 
gut, richtig und wahr ſein; denn waͤren ſie etz 
auch in Hinſicht ihrer innern Weſenheit, was ſo 
ſelten der Fall iſt, ſo werden ſie es nie in Hin⸗ 
ſicht aller fpezififchen Reletivitäten fein koͤn⸗ 
nen, fo wenig, als eine Medizin für alle Krank⸗ 
heiten paſſen kann. Daher liegt auch in jedem 
Buche irgend eine relative Schädlichkeit, die ver⸗ 
haͤltniß maͤßig ihre Wirkung äußern. wird, je nath⸗ 
dem fie bei denjenigen, welche für die Schaͤd⸗ 
lichkeit empfänglich find, ihre Eindruͤkke macht. 
Bei den Unempfänglichen verliehrt fie ihre Wire 
kung, und ba hoͤrt alſo die Schaͤdlichkeit von ſelbſt 
auf. 


Boffmanns Erinnerungen. 4 IV. 


Sweet genge: & 


Ju 112 b Irre Kopf übern kompetent 
Und authoriſirt, ſeine iſolirten Be⸗ 
„ge e über viele andre ORTE zu s 


Du ah Ak Auch eh lg fagt ja. A die 
e empört ſich gegen die unverantwortliche 
Suleſſung ci einer ſolchen Lizenz. Das Buch von den 
menschlichen Widerſpruͤchen hat kein fruchtbareres 
Kapitel als dieſes. Welche Demuͤthigung fuͤr den 
e und ſogar * die poll! 1— 

8 Talent ſagt mal giebt Kompereng, 
und She Nun ſo giebt das Talent ; zu 
ſtehlen auch Kompetenz zum Straßenraub und 
zur Taſchendieberei. Jedes Taleut als Talent 
m ſeinen Spielraum m behaupten, wenn das Ta⸗ 
Int, zü ſchwatzen (das gefaͤhrlichſte aus allen) 
eine 1 unbedingte Freiheit genießt. Aeſop hat mit 
ſeinem Ausſpruch: die Zunge ſei zugleich der beſte 
und | ſchlimſte Theil am Menſchen, eine unſterbliche 
Wahrheit geſagt. | 

Das Talent? — Legitimire du dich doch 

erſt, ob das, was du uns als Talent verkauf⸗ 

fen willſt, auch wirkliches bee, fei! Schwaz: 
7 nn en 


zen willſt du? Nun fo gehe doch zuerſt hin, 
und ſage, du haͤtteſt auch das Talent Schuhe 
und Kleider zu machen, Brod zu bakken, Haͤu⸗ 
ſer zu bauen, Gaͤrten zu pflanzen, eine Armee 
zu kommandiren, Arzneien zu bereiten, dem 
Fuͤrſten Rath zu geben, die oͤffentlichen Kanzeln 
zu beſteigen — und ſiehe zu, ob dir Niemand 
ein Rreditiv deines Talents abfordern wird! 
Streng wird die Obrigkeit und jeder Zunftgenoſ⸗ 
ſe dein Kreditiv unterſuchen, und dein Talent 
auf die Waage legen, ehe man dich zur Aus⸗ 
uͤbung deines Talents zulaͤßt. Sporteln, Taxen 
und Gebuͤhren wirſt du obenein zahlen, und ei⸗ 
nen Eid ſchwoͤren muͤſſen, daß du das Gewer— 
be, wozu dein Talent dich faͤhig macht, treu 
und fleißig, mit Gewiſſenhaftigkeit, ohne Trug 
und Lug und 8 ein ehrlicher Mann treiben 
willſt. 

So bildet und beſchraͤnkt man das Talent 0 
welches Schuhe macht. Aber das Talent zu 
ſchwatzen, das Talent Wahrheit oder Falſchheit, 
Verſtand oder Unverſtand, Tugend oder Laſter , 
Sitten oder Zuͤgelloſigkeit in bie weite Welt zu 
verbreiten; braucht nirgend ein Kreditiv, hoͤch⸗ 
ſtens bei den Rezenſenten. Meinen Fuß ſichert 
die Obrigkeit vor ſchlechten Schuhen; aber mei⸗ 
nen Kopf und mein Herz nicht vor ſchlechten Buͤ⸗ 
chern. Nur Handwerksmann buͤrgt dem Staate 
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und ſeinen Kaͤuffern mit Haab und Ehre fuͤr die 
Aechtheit ſeiner Arbeit. * Gaͤnſefeder verbirgt 
nichts. 

Jedoch das Talent lum wirkliches Talent 
fen; es kann entſchiedne Sähigkeiten beſitzen; 
es kann auf den Ruhm eines ſeltnen Genies 
Anſpruch machen duͤrfen. Iſt es auch ſchon 
zugleich ein gutes Talent? Liebt es die Tu⸗ 
gend? Hat es der Rechtſchaffenheit ſeine Pflicht 
beſchworen? wird es feine Kräfte zum Wohl 
der Menſchheit verwenden? Brennt es von dem 
edlen Eifer des Schoͤnen und Nuͤtzlichen? — 
Dies iſt das zweite, und zwar das allerwich⸗ 
tigſte und unentbehrlichſte Kreditiv, womit das 
Talent ſich legitimiren muß, ehe es eine oͤffent⸗ 
liche Silbe fuͤr die Welt ſprechen darf. O ihr 
Hirten der Voͤlker! Vergebens ſehe ich nach den 
Tribünalen herum, vor denen in euern Laͤndern 
die Talente dies Kreditiv zu dokumentiren vor⸗ 
gefordert werden ſollten. Eure Cenſuren ſind 
kein ſolches Tribunal; ſie ſind hoͤchſtens ein 
Schatten davon. Sie hemmen erſt den Scha⸗ 
den, wenn er ſchon geſchehen iſt. Sie pruͤfen 
nicht Verſtand und Herz des Schreibenden, ehe 
er ſchreibt; ſie ſtreichen nur etwa einige Zeilen 
durch, und was gedrukt iſt, das iſt gedrukt. 
Procul eſte profani! Mit dieſem Bannſpruch in 
der Hand muͤßte ein feuriger Cherub an der 

Thor⸗ 


Br 37 


Thorſchwelle dieſer Tribunale ſtehen. Schtooͤre 
vor Gott und deiner Obrigkeit, daß du ein gu⸗ 
ter, ein ſehr guter Meuſch biſt; ſonſt wage es 
bei Staatsverrath nicht, die Feder fuͤr die Welt 
zu fuͤhren! Dies ſollte die Formel ſein, womit 
die Tribunale bie Kandidgten des Schriftſtelleramts 
zu ihrem erhabenen Geſchaͤft einweihen muͤßten. 
Der Schriftſteller, der nicht ein lebhaftes Reli⸗ 
gionsgefuͤhl, oder einen ſehr hohen Grad Achter 
Ehrliebe (point d' honneur) beſizt, trägt den 
Stempel der Schaͤplichkeit und Gefaͤhrlichkeit an 
ſeiner Stirn. 

Nun dann, ſolche Tribunale haben wir keine. 
Das Talent in buchſtäblichen Sinne, und nicht 
minder das Untalent, wenn es nur Talent affi⸗ 
chirte, gab von jeher, und giebt bis dieſe 
Stunde noch die Kompetenz und die Authoritäͤt 
zur oͤffentlichen Schriftſtellerei. Laßt uns einen 
Blik in die Geſchichte der Talente und der Ge⸗ 
nies werfen! Ihr findet da neben den Talenten 
der Sokrates, Plato, Epiktet, Zeno, Cato, 
Perikles, Cicero auch die Talente der Epikure, 
der Ariſtippe, der Lucretius, Photius, der Paul 
von Samoſat, der Arius, der Mahomet — ne⸗ 
ben den Talenten eines Kar! Borromaͤ, eines 

Franz von Sales, eines Fenelon „ eines Tho⸗ 
mas Morus, eines Haller, eines Gellert vie 
Talente eines Luther, Calvin, Servet, Tondal, 

Aretin, 
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Aretin, Spinoza, Machiavell, Milton, Voltaͤr, 
la Mettrie, Mirabeau, Robespierre — und 
dann im Hintergrunde die in keinem Zeitalter 
bezweifelten Kraftgenies der Alexander, Hero: 
ſtrat, Katiline, Brutus, Gengischan, Tamer— 
lan, Ziska, Cromwell, Maſaniello, Knipper⸗ 
doling, Orleans — und wie die tauſend andern 
Genies, die ſich, ein jedes nach ſeiner Weiſe, bei 
Welt und Nachwelt, ausgezeichnet haben, weiter 
heiſſen moͤgen. 6 

Man ſieht, ich habe nur oberflächlich die 
erſten beſten Namen herausgehoben. Nur die 
allermeiſten anzufuͤhren, erforderte ein dikkeres 
Werk, als Meuſels gelehrtes Deutſchland. Wie 
kommt es aber doch, wenn ich die Geſchichte 
dieſer Genies durchgehe, und ich that es oft 
unter der Leitung eines Laertius, Plutarch, 
Tacitus, Brulker, Baile, Fleuri, Millot, Boſ⸗ 
ſuet, Schroͤkh und andrer Führer, daß ich, ganz 
fine Studio et Ira, und blos nach dem einfa⸗ 
chen Ueberblik der Thatſachen , im Verhaͤltniß 
gegen einander, der guten und nützlichen Ge⸗ 
nies ſo wenige finde, und der böſen und 1 
lichen fo viele! eme 2 

Habe ich etwa falſch beobachtet 0 ich wuͤn⸗ 
ſche wahrlich Niemanden die ſaure Arbeit, mich 
vom Gegentheil zu uͤberzeugen. Er muͤßte alle 
die unzaͤhligen Sekten der Philoſophen und der 

Ketzer 


Ketzer burchwuͤhlen; er müßte alle Ausſchwei⸗ 
fungen des menſchlichen Geiſtes aufzaͤhlen; er 
muͤßte tief in alle Quellen eindringen, aus be⸗ 
nen das unnennbare Ungluͤk hergefloſſen iſt, wel⸗ 
ches das Menſchengeſchlecht ſeit ſeiner Entſtehung 
erduldet hat. Und was wird er finden? Daß 
die Welt immerdar in dem Ocean der Meinungen 
herumgetrieben worden iſt; daß die verkehrten 
Meinungen faſt meiſtentheils die Oberhand gewon⸗ 
nen haben, und daß eben dieſe verkehrten Mei⸗ 
nungen blos allein durch Talente und Genies, 
weil man ſie oͤffentlich reden und ſchreiben ließ, 
von Zeitalter zu Zeitalter in die Welt verbreitet 
worden ſind; denn die Dummheit und die Unwiſ⸗ 
ſenheit kann keine Meinungen in die Welt bringen, 
weil ſie keine hat; und braͤchte ſie eine hervor, ſo 
fällt fie, durch ihre eigne Schwäche uͤber den Hauf⸗ 
fen. 
Was bat das ange Talent eines Luthers 
ches alle kinftige Geſchlechter ter Erde 9980 
empfinden werden. Die vergangenen Kriege 
und. Menſchenſchlaͤchtereien, „ welche dieſer Menſch 
verurſacht hat, kommen faſt nicht in „ Betracht 
gegen den ewigen, unverſoͤhnlichen Unfrieden. 
der durch ſein Schiſma dem ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlecht eingeimpft worden iſt. Einen unaus⸗ 
je, Partheihaß ſehen wir ſeit der ſoge⸗ 


nann⸗ 


nannten Reformation in allen Weltgegenden wuͤ⸗ 
then und brennen. Aus Einer, engverbundnen, 
treuglaubenden Familie wurde ein zerruͤtteter 
Hauffen von Fluͤchtlingen, Fanatikern und Bar⸗ 
baren. Der Geiſt der heutigen Freiheit, ſagen 
wir lieber, der frechſten Zuͤgelloſigkeit, iſt durch 
das Talent Luthers erzeugt worden, denn das 
Talent dieſes Genies war das Talent der Laͤſte⸗ 
rung, der Unverſchaͤmtheit, und des unbaͤndigſten 
Trotzes gegen Gott und die Menſchen. Welche 
menſchliche Seele empoͤrt es nicht, den Abſchaum 
von Poͤbelſchimpf zu hoͤren, den dieſer Aufklaͤrer 
uͤber Rom und den Pabſt ausgegoſſen hat! Er 
gab das, heut fo beliebte und fo treu nachgeuhm⸗ 
te Beiſpiel, wie die Genies den Gehorſam gegen 
die Obrigkeit wegwerfen, wie ſie ihre Obrigkeit in 
den Staub treten, wie ſie ihre verwegnen Haͤnde 
zum Umſturz der Throne und Altaͤre gebrauchen 
muͤſſen. 

Der Papſt, der deutſche Kaiſer und der Erz⸗ 
biſchof von Mainz waren doch feine rechtmaͤßige 
Obrigkeit; die Geiſtlichen waren feine Mitbruͤ⸗ 
der, und alle Katholiken feine Glaubensgenoſſen. 
Wie hat Luther fie alle behandelt? Man ent- 
ihrt ſich, wenn man auch nur die milderen 
Ausdruͤkke ſeines Schimpfwoͤrterbuchs in den 
Mund nehmen wollte. Mit welcher Kuͤhnheit 
ſprach er dem Pabſte und dem Kalfer Hohn ? 


Mit 
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Mit welcher Frechheit bemuͤhte er ſich, der Kir⸗ 
che und dem deutſchen Reiche die maͤchtigſten 
Anhaͤnger und Vaſallen untreu zu machen! Die⸗ 
fee Menſch hat die Bibel uͤberſezt, und fein ein⸗ 
ziger Ruhm iſt ohnſtreitig die Kenntniß der Spra⸗ 
che des bibliſchen Grundtexts. Aber fand denn 
dieſer Reformator und Chriſtenthumsreiniger nir⸗ 
gend in der Bibel den göttlichen Befehl: Er ſolle 
ſeine Obrigkeit in Ehren halten, und nicht verlaͤ⸗ 
ſtern und verhoͤhnen? 

Aber fo wie Cromwell, die Bibel iu der 
Hand, ſeinen Koͤnig ermordete, ſo predigte Lu⸗ 
ther, gleichfalls die Bibel in der Hand, Volks- 
aufruhr, Meuterei, Treuloſigkeit der Untertha⸗ 
nen, Rebellion gegen die Kirche und Rebellion 
gegen Deutſchland. Chriſtus hat doch wohl 
auch reformirt; aber als ein Geſandter Gottes. 
Weſſen Geſandter war Luther? Ich will nicht 
mit gewiſſen Kontroverſiſten ſagen, des Teufels; 
aber doch allbekanntlich nur der Geſandte ſeiner 
wilden Leidenſchaften, feines gekraͤnkten Hoch⸗ 
muths, ſeiner unbaͤndigen Rachſucht, ſeiner 
Tollkuͤhnheit, und feiner antikatholiſchen Liber⸗ 
tinage. Was iſt ſeine Reformation im Gan⸗ 
zen? Nichts als die Arbeit eines treuloſen Hir⸗ 
ten, der bei einem wohlverriegelten Schaafſtall 
die Bretterwand aufreißt, damit die Woͤlfe und 
die Diebe mit Bequemlichkeit die Schaafe freſſen 
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und ſtehlen koͤnnen. Aus katholiſcher Zucht hat 
er unkatholiſche Zuchtloſigkeit gemacht. Vor Gott 
geſchworne Gebuͤbde frevelhaft brechen, die Klee 
ſter der Froͤmmigkeit in Haͤuſer des Priapus um⸗ 
wandeln, ausſchweifende Geiſtliche beweiben, den 
Kitzel des Fleiſches reitzen und befriedigen „ die 
Strenge der Beichte vernichten, die Freiheit des 
Raͤſonnirens zum Palladium feiner Parthei machen, 
die e, Oberherrſchaft der Kirche uͤber den 
Hauffen werfen — find das Schritte zur Zucht? 
Nun ſo ißt wohl die Reformation in Sana auch 
ein Schritt zur Jucht. 

Genug von dieſem Genie ! Hier iſt ein an⸗ 
pe voltar dieſer Luther der neuern Zeit! 
was verdankt die Menſchheit ſeinen Talenten? 
Ja, Gott gab ihm Talenten, ſchoͤne Talente. 
Aber es war kein Tribunal da, welches die 
Kompetenz dieſer Talente unter ſeine Auſſicht 
genommen haͤtte. Dieſen Boltär, mit dem Her⸗ 
zen und dem Geiſte eines Fenelen, eines Franz 
von Sales ausgeruͤſtet — welchen Stolz, wel⸗ 
che Stuͤtze haͤtte Kirche und Staat an ihm ge⸗ 
wonnen! Auguſtin waͤr gegen ihn verſchwunden, 
wenn er, wie jener dem Manichaͤiſus, dem 
Libertiniſmus entſagt, und fuͤr Religion und Tu⸗ 
gend ſeine Feder gefuͤhrt haͤtte. Nun iſt er der 
große Apoſtel des Unglaubens geworden, und 
ſein Lobt war, wie billig, eine . 

theoſe 
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theoſe von Gotteslaͤugnern und Koͤnigsmoͤrdern im 
Tempel der Vernunft. Die Religion ſtreut Nef⸗ 
ſeln auf ſein Grab, und kehrt wehmuͤthig ihren 
Blik von dem Staube ihres Rn ae und 
Verfolgers. — 


ar 


Das Quibus-Licer für die SLuminaten. 


Wi wollen nun noch von ein paar lebenden 
Talenten reden. Sollte ich mich etwas laͤnger 
bei ihnen aufhalten, fo it der Stoff daran 
Schuld, welchen die Schriften und Thaten der⸗ 
ſelben zu nuͤtzlichen Bemerkungen darbieten. Es 
find die Talente der Herren Knigge und Weis- 
haupt, ſonſt auch philo und Spartacus ge⸗ 
nannt. Dieſe Talente koͤnnen dem Herrn von 
Sonnenfels nicht unbekannt ſein, da er bekannt⸗ 
uch Ituminat, und wie Herr von Alringer im 
Anti = Hoffmann ohne Bedenken Öffentlich druk⸗ 
ken ließ, ſogar das Haupt der Illuminaten in 
Oeſterreic geweſen if. Er mußte, einem fol- 
chen Verhaͤltniß gemaͤß, gegen Knigge und 
Weishaupt, als Feine hoͤchſten Ordens⸗Obern, 
ſogar 
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ſogar in Subordination ſtehen, und mit ihnen 
korreſpondiren. Alſo wird er uns auch aus eig⸗ 
ner Erfahrung und Ueberzeugung ſagen koͤnnen, 
wie nuͤtzlich und heilſam die Talente dieſer Leu⸗ 
te zum Wohl der Menſchheit gewirkt haben 
moͤgen. : | 

Man übergeht den ſchaͤndlichen Betrug, mit⸗ 
telſt deſſen es dieſen Schaͤlken und Heuchlern ge⸗ 
lang, ſehr viele der rechtlichſten und kluͤgſten 
Maͤnner in das Netz der niedrigſten Intrigue 
zu ziehen. Herr von Sonnenfels war einer die⸗ 
ſer Maͤnner. Sein Ruhm und ſein bedeutender 
Einfluß in litterariſchen und politiſchen Angele⸗ 
genheiten deſtinirte ihn zu einem der brauchbar⸗ 
ſten Werkzeuge zur Konſolidirung des Illumina⸗ 
tiſmus in Oeſterreich; man gab ihm zum beſſern 
Betrieb des Geſchaͤfts ſeinen verſtorbenen Freund 
Born an die Seite. Wohlgemeint war aller⸗ 
dings ihr Eifer, Sie ſollten die verunſtaltete 
Freimaurerei reformiren „ und das Mittel dazu 
war, daß man aus den Freimaurern Minerva⸗ 
len des Illuminatiſmus mache, und vor der 
Hand die Freimaurerei mit dem eben nicht ſehr 
bedenklichen Grade des Illuminatus minor im- 
praͤgnrre. Ich war nur ein verborgener und 
uneingeweihter Zeuge ihrer Bemuͤhungen, und 
kann alſo nicht beurkunden, wie gluͤklich ſie ihre 
Arbeiten zum Dank der Obern verrichtet ha⸗ 

ben. 
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ben. Nach einigen Fingerzeigen, die Philo in 
ſeinen Briefen giebt, muͤſſen Hinderniſſe im We⸗ 
ge geweſen fein. Philo ſagt einmal ) zu ſei⸗ 
nem Bruder Cato: „ Nehmen Sie ſich guͤtigſt 
„mit den Freimaurern in Rom (Wien) in Acht. 
„Es ſtekt da voll von Roſenkreutzern“; ob⸗ 
ſchon er ein andermal ) die Worte ſchreibt: 
„ An Spartacus habe ich einen wichtigen Brief 
„ aus Wien geſchikt. “ | 
Ä | Philo 


*) Nachtrag zu den Originalſchriften der Illuminaten 
1. Abth. S. 110. N 


*) Ebendaſelbſt S. 127. 


ae) An verſchledenen andern Orten biefed Nach⸗ 
trags kommen jedoch auch Stellen vor, welche 
einen guten Fortgang in den oͤſterrelchiſchen Staa⸗ 
ten, und zumal in Rom (welches nach der Or⸗ 
dens ⸗Chiffer Wien heißt) anzubeuten ſcheinen. 
Z. B. in einem Berichte des Hannibal wird ge⸗ 
fagt S. 135. u. ff. „ — (dieſer Strich ſtellt ei: 
nen Namen, und vielleicht einen ſehr großen 
Namen vor) „ iſt bis jetzo nicht Maurer gewee 
„ fen, nun aber bet Gelegenheit „ daß der R — 
„ G — in — iſt aufgenommen worden, will er 
„ auch zu dieſer Geſellſchaft treten. Dieſes wär 
„ nun die herrlichſte Zeit, das der Bruder A= 
65 in 


Philo hat ſeine den Freimaurern aller Eifies 
me geſpielten Berugenen mit ‚feiner serräbnii 


En m „ „um 
„in Wien etwas ſehr Großes, ja ſo zu ſagenz 
„das Größte thun konnte; es ſollen dort über 
„480 Maurer fein, die erfahrnen Maurer tau⸗ 
„meln nun in allerhand Siſtemen herum, und 
„ ſuchen Licht: giebt man den Wuͤrdigern nur 
„einen kleinen Fingerzeig, fo lauffen fie mit der 
„ brennendſten Beglerde, und glühendem Her. 
zen einem nach. Ja! A = = waͤre der 
„Mann, ſagt Cato S. 137, mit tnferin Si⸗ 
„ſtem die Welt zu reformiren, und da er nun 
„Gelegenheit hat, ſo wird ers auch ſicher nach 
„ Kräften durchzuſetzen trachten.“ In einem 

zweiten Berichte S. 138. lieſt man folgendes : 
Vor meiner Abreiſe in Samos (Innsbiuk) 
ö „ babe ich noch die herrlichſten Ausſi ichten befom: 
„ men, Meine liebſten Brüder! ibe tönt t euch 
„nicht vorſtellen, wie mir die herrlichſten Leute 
x nach geloffen; 3, hätte ich mich noch laͤnger auf- 
1 er halten können, ſo wuͤrde ich immediate eine 
MMinerval⸗Kirche eröffnet haben, dabei gewiß 
„ alle die beſten Subjekte von der U 
„Greimauter- Loge) erſchienen wären: Noch ha- 
„ be ich die lezte Nacht eine herrliche Akquiſttion 
„gemacht, den Herrn van . (G „. . 
» 22. etc. Archivar, einen Mann voller Wärme, 

für 
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chen Unverſchaͤmtheit ſelbſt e inge ſtanden. Er 
ſchreibt a einem Biff an ſe inen Bruder Cato 
dieſe 
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„fur die gute Sache. Ferners habe ich erfab: 
„ren, daß — — noch nicht Maurer iſt, aber 
, daß man Hoffnung gehabt, er wuͤrde fi ch bet 
„ Gelegenheit, da ſich der G — von R — woll⸗ 
„ te aufnehmen laſſen zu Rom (Wien), er auch 
„das Gleiche thun wuͤrde. Er hatte bisher dem 
„Orden nur die Toleranz, nicht aber die Pro⸗ 
„tektion verſprochen. Nun iſt es die größte 
„Zeit, daß A: ſich in Rom an die Sache 
„ mit Muth wagen kann und ſoll. In dem 
naͤmlichen Berichte kommen noch einige ſehr ſpe⸗ 
zielle Nachrichten aus Mailand vor ‚ die man 
im Buche ſelbſt nachleſen kann. Ich füge nur 
eine Bemerkung von Wichtigkeit hinzu. Auf 
meine ehemalige Rathbefragung bei einem ſehr 
fachkundigen Illuminaten (der aber kein Oeſter⸗ 
reicher war): wer denn derjenige ſei, von wel⸗ 
chem oben geſagt wird, er habe dem Orden nicht 
nur Toleranz ſondern Protektion verſprochen A 
erbielt ich die mit einem vielbebeuͤtenden Ge- 
fichte ausgeſprochene Antwort: Joſeph der 
Zweite — und als ich fragte, wer denn der 
RN — G' ſei? fo wurde mir der Namen ei⸗ 
nes ſehr anfehnlichen Mannes genannt, deſſen 
Leichnam man vor einem Jahr auf einem gewiſ⸗ 
5 ene ſen 
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dieſe Worte: „ Ich hielt durch unerhörte 
„ Schwänke und Wendungen die aͤlteſten, kluͤg⸗ 
„ en Männer auf, feste Alles in Feuer, uns 
„ tergrub die ſtrikte Obſervanz — — ließ mich 
„ zu Allem brauchen, ſchrieb gegen Jeſuiten 
„und Roſenkreutzer, die mich nie beleiolgt 
„ hatten, mich aber jetzt verfolgen.“ Die Frei⸗ 
maurer jedoch verfolgten ihn ſehr wenig; ſie lie⸗ 
ßen ſich vielmehr mit einer Indolenz ohne Bei⸗ 
ſpiel alle dieſe Betruͤgereien und Geſtaͤndniſſe ge: 
fallen. Er betrog ſelbſt regierende Fuͤrſten; ſie 
wußten es; und hatten nichts dagegen. Man 
lieſt in den Originalſchriften die deutlichen Namen 
SHS N von B= , P. C von H⸗ , 
H == von ® , die gar keiner Dechiffrirung 
bedürfen. Der Konvent zu Willhelmsbad ſtand 
voͤllig unter ſeiner Leitung, und die verſammel⸗ 
ten Maurerhaͤupter wußten gar nicht, daß ein 
verſchmizter Illuminat unter ihnen ſei, der ih⸗ 
nen mit aller Hoͤflichkeit den Illuminatiſmus über: 
all unter den Teller ſchob. 

Alſo dieſe Betruͤgereien, wozu denn uͤbrigens 
auch ein eignes Talent erfordert wird, laſſe ich 

dahin⸗ 


fen Berge begraben hat. Das Weitere denke ſech 
nun Jedermann hinzu! 
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dahingeſtellt. Vielmehr will ich etwas von dem 
Geiſt des Siſtems dar ſtellen, welches jene bei⸗ 
den Talente, nach ihrer Verſicherung, zum Wohl 
des Menſchengeſchlechts geſchaffen haben. 

Es findet ſich dies Siſtem in dem ohnlaͤngſt 
gedrukten Buche: Die neueſten Arbeiten des 
Spartacus und philo. Man merke wohl : 
Dies Buch iſt in einigen Laͤndern verboten wor⸗ 
den. O ihr allmaͤchtigen Illuminaten, was 
vermoͤgt ihr nicht durch eure Raͤnke und eure 
Schlangenliſt! Klar und hell müßten alle Mens 
ſchen aus dieſem Buche erſehen, welche empoͤ⸗ 
tende Greuel die Illuminaten ⸗ Sekte bereits in 
der Welt veruͤbt hat, und noch zu veruͤben im 
Sinne fuͤhrt. Aber das duͤrfen die Menſchen 
nicht ſehen. Die Heerfuͤhrer der Illuminaten ſa⸗ 
gen ſelbſt: die Voͤlker koͤnnten in dieſem Buche 
die raffinirteſt e Methode der Rebellionen lernen, 
und ſo müßte man es den 2 Voͤlkern nicht in die 
f Haͤnde geben ) So wahr dies von einer Seite 

. 5 iſt — 


Das ſagen fe mit frecher Stirn denjenigen 
Fuͤrſten, welche die eigentliche tiefer liegende 
Urſache der Unterdruͤkung nicht vermuthen. Die 
ſe Urſache iſt folgende: Die Heerfuͤh rer der Ils ein⸗ 
luminaten fieben nicht obne allen Grund in dennzoͤ⸗ 

boffmanns Erinnerungen. 5 Sorge. che 
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iſt — vorausgeſezt, daß die Voͤlker eigentlich 
nur erfahren koͤnnten, welche ausgemachte Im- 
poſtores die Erfinder der höhern Illuminaten⸗ 
grade ſind — ſo hat doch eben Niemand etwas 
dagegen einzuwenden, daß Philo als churhanno— 
veriſcher Oberhauptmann in Vremen, und Spar⸗ 
tacus als herzoglicher Hofrath in Gotha mit der 
e eee allen deutſchen Fuͤrſten 


* 
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Sorge: die, in einer eignen Art von Unwiſſen⸗ 
heit hingehaltene, und uͤberall auf Unkoſten ihrer 
guten Meinung ſchaͤndlich betrogene Klaſſe der 
niedern, und fo zu ſagen, profanen Illumina⸗ 
ten, duͤrfte ſchrekliche Repreſſalien gebrauchen, 


mishandelten Freimaurer, dürften auf verdtente 


ehrlichen Manne die Haut ſchauern muß. Dar⸗ 
am trachten ſie beiden Partheien dies Buch aus 
den Augen zu ruͤkken. Ich bitte jeden, der es 


lich erkannt fein ſollte. 


wenn fie die beyſpielloſe Nichts wuͤrdigkeit ihrer 
hoben Obern in den hier gedruckten Urkunden 
aufgedekt faͤnde; und die, bis zur Grauſamkeit 


Rache denken gegen eine Rotte von Böoͤswichten, 
die es gewagt hat, mit einer alten anſehnlichen 
Geſellſchaft nicht nur auf eine buͤbtſche Weiſe 
Fangeball zu ſpielen, ſondern ſie bei Fuͤrſten und 
Volk in einen Ruf zu bringen, woruͤber jedem 


kann, dieſe hoͤchſt gegruͤndete Bemerkung vor jes 
den Thron zu bringen, wo ſie noch nicht hinlaoͤng⸗ 


mr 
* — 
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und dem ganzen deutſchen Reiche in die Naſe 
lacht, waͤhrend man an mehreren deutſchen Hoͤ— 
fen, und im Angeſicht des Reichstags in Re⸗ 
gensburg laut geſagt hat: der, duch dieſes 
Buch entdekte Illuminatiſmus, ſei wahrer Hoch— 
verrath, und das unerhoͤrteſte Attentat zu Ber: 
nichtung aller Religion und aller Staaten. 
Wrun die Herren Philo und Spartacus, und 
alle ihre guten Freunde und Anhaͤnger, glauben 
wollten, das ſei zu hart geſagt, und es ſchei⸗ 
ne, als wollte man die deutſchen Obrigkeiten 
und den Reichsfiſkal gegen ſie bunten, 
2 müßte man um die dies fällige Befugniß oder 
Pflichtigkeit des Reichs fiſkals analogiſch aus⸗ 
zumitteln, den bemeldten Herren folgende Be— 
dingniß zur Ausübung vorſchlagen. Sie ſollen 
es verſuchen, in dem Lande der Freiheit und 
der Menſchenrechte, in dem Lande des Robes⸗ 
pierre, eine neue Illuminaten⸗ Sozietät. zu ſtif⸗ 
ten, deren Zwek waͤr, nicht die alte Regierung 
herzuſtellen, ſondern blos die, mit keiner Spra⸗ 
che mehr aus drukbare Tirannei der jetzigen Res 
gierung abzuſchaffen; ſie ſollen bei dieſer Sozie⸗ 
taͤt bei weitem nicht alle die Banditenkniffe ih⸗ 
res bisherigen Siſtems anwenden, ſondern blos 
gerechte Mittel gebrauchen — ſie ſollen die ein⸗ 
* Abſicht dabei e die dermalige franzoͤ⸗ 


ſiſche 
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ſiſche Nation mündig, und deren Beherr⸗ 
ſcher entbehrlich zu machen; und dann ſoll 
dieſe ihre Sozietaͤt nur eben durch die gedrukten 
Ortginalſchriften der neueſten Illuminaten und 
durch die allerneueſten Arbeiten des Spartacus 
und Philos, dem dermaligen oberſten und all⸗ 
maͤchtigen General der alten Illuminaten, ich 
meine, dem Seren Robespierre, welcher 
wirklich dieſer General iſt, denun⸗ 
zirt werden! Wenn dann in dieſem Lande der 
Menſchenrechte die heilige Guillotine, wie die 
Jakobiner ſagen, gegen dieſen neuen Illumina⸗ 
tiſmus nichts einzuwenden hat — dann ſoll auch 
in dem bisher noch ſehr deſpotiſchen und tiran⸗ 
niſchen Deutſchland (wie die deutſchen Jakobi⸗ 
ner ſagen) analogiſch kein Reichsfiſkal gegen 
die bisherigen alten und neueſten Arbeiten, des 
Spartacus und Philo exzitirt werden dürfen. 
Wie aber etwa dieſer Verſuch wahrſcheinlich 
ausfallen wuͤrde, haben die bekannten Verſuche, 
welche ſchon eine ganze * beutſcher und fran⸗ 
zoͤſiſcher Illuminaten, (z. B. Schneider, Clootz, 
Briſſot, Sarca , Danton u ſ. w. u. ſ w.) 
unter der Pariſer Guillotine experimentirt haben, 
fo ziemlich hand = und kopfgreiflich beweiſen 
koͤnnen. en nee 

Ich habe mich ſo eben des Ausdruks be⸗ 
dient? die neue Illumimatengeſellſchaft folk en No: 

. ‘ E 


pierre zur Probe — denunzirt werden! Der 
Ausdruk kommt aus Frankreich und aus dem 
Munde der deutſchen Jakobiner; alſo iſt er klaſ⸗ 
ſiſch, und man darf ihn im Erforderungsfalle 
treulich nach gebrauchen Es ſteht ſicher zu ers 
warten, daß die deutſchen Jakobiner ſchnell dar⸗ 
on ſein werden, mich eiuen Denunzianten zu 
heiſſen, weil ich hier das Siſtem des Illumi⸗ 
natiſmus wirklich denunzire. Sie haben mir ſchon 
vorlaͤngſt dieſe Ehre erwieſen. Rund heraus 
gef gt: Sie ſollen mich fo heiſſen, und ich will 
in der That ihr Denunziant fein und bleiben. 
Sie haben in dieſes Wort eine Brandmarke für- 
die ehrlichen Leute legen wollen; aber bas Wort 
iſt ein Ehrentitel. Sie halten es ja ſelbſt dafuͤr, 
ſonſt wuͤrden nicht ſie ſelbſt die wuͤthendſten De⸗ 
nunzianten ſein, die es nur geben kann. Sie 
haben uns alle, die wir gegen Jakobiniſmus 
reden und ſchreiben, an alle ihre Bundesbruͤder 
in Europa denunzirt. Unſre Namen ſtehen auf al⸗ 
len ibren Proſkriptionsliſten „und Cuͤſtine und 
Duͤmourier wuͤrden uns recht wohl gekannt ha⸗ 
ben, wenn ſie uͤberall in unſre Heimath gekom⸗ 
men waͤren. Können dieſe Menſchen rechtſchafe 
fene deutſche Maͤnner als Fuͤrſtenknechte und Ja⸗ 
kobinerfeinde nach Paris denunziren, ſo wuͤß⸗ 
te ich nicht, warum nicht dieſe deutſche Maͤn⸗ 
ner a ſie den deutſchen Obrigkeiten als Lan⸗ 
des⸗ 
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desverrͤͤther und Konfiranen mit Nobesplere de⸗ 
nun en ſollten? 5 

Die Sache iſt da auf beiden Seiten gleich, 
und wir ſtreiten ganz mit den naͤmlichen Waf⸗ 
fen gegeneinander. Was ihnen erlaubt ſein ſoll, 
darf uns im Nothfall und als Gegenwehre nicht 
unerlaubt ſein. Sie moͤchten uns gern ein we⸗ 
nig laterniſiren oder gar guillotiniren ſehen. Sol⸗ 
len wir ihnen fuͤr dieſe Menſchenliebe ein Polſter 
auf ihren Stuhl legen? Sie moͤchten gern übers 
all National: Verſammlungen, Munizipalitaͤten, 
Wohlfahrts⸗Ausſchuͤße, Revolutions Tribunale, 
und andre dergleichen wohlthaͤtige Anſtalten im 
deutſchen Vaterlande etabliren, und, um uns 
Uebrigen aller laͤſtigen Arbeit dabei zu uͤberhe⸗ 
ben , ganz allein und ausſchließlich die Repraͤ⸗ 
ſentation varin verwalten; auch möchten fie, wenn 
wir uns etwa in ihre Neptäfentation nicht fuͤ⸗ 
gen wollten, uns ein wenig die Koͤpfe abſchnei⸗ 
den unb ſeptembriſiren, damit ſie durch unſre Wi⸗ 
derſpruͤche in ihrer beſeligenden Landesregierung 
nicht gehindert wuͤrden. Aber, wie dieſe Her⸗ 
ren wohl wiſſen, wir verlangen weder ihre Revo⸗ 
lutiens Tribunale, noch ihre Repraͤſentation. Auch 
wuͤnſchten wir noch einige Zeit unſte Koͤpfe un⸗ 
abgeſchnitten auf dem Halſe zu tragen, damit wir 
ihnen ohne Aufhöten zurufen koͤnnten, welche 
abſcheuliche und nichtswuͤrdige Menſchen ſie ſind, 

und 
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und wie doch die Obrigkeiten um Gottes Sen. 
nicht ſaͤumen ſollen, diefen heilloſen Menſchen auf 
die Spur zu gehen, und wo ſie immer einen der⸗ 
ſelben bei ſeiner Revolutionsarbeit beſchaͤftigt fins 
den, mit unerbittlicher Strenge, oͤffentlich, und 
zur Erſpiegelung der Bruͤderſchaft und zur Genug⸗ 
thuung der Voͤlker ihm den Kopf — zurecht zu 
ruͤkken. un“ 
Wenn fie es num für gut befinden, dieſem 
unſern unaufhoͤrlichen Ruffen den Namen des 
Denunzirens beizulegen, ſo muͤſſen wir das ge⸗ 
ſchehen laſſen; und einen Namen muß doch die 
Sache auf allen Fall haben. Sie koͤnnen uns 
auch, wie es ſchon Mehrere gethan haben, De⸗ 
Tatoren nennen. Dies Wort klingt noch beſſer 1 
und es hat den Vorzug, daß es ein gelehrtes 
Wort iſt, denn es beweiſt, daß ſie den Tacitus 
und Svetonius geleſen haben. Einmal fuͤr alle⸗ 
mal: Ihre Worte erſchrekken uns nicht mehr. 
Es ſind wohl eine Zeit her Manche der Unſti⸗ 
gen von dem rothwelſchen Schimpf⸗ Pathos be⸗ 
taͤubt worden. Aber ſie erhohlen ſich allmaͤlig. 
Sie werfen das Wort a und halten ſich 
an die Sache. 0 
Mir wenigſtens für meine Perſon kamen 
ſie alle nur erdenkbaren Namen ihres großen 
Schimpfwoͤrterbuchs an den Hals werfen; ich. 
werde zn. and dry ſchimpfen/ ſondern im⸗ 
in e a 14 us gi 5 e Mi 
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mer nur ihre Handthierung beim rechten Wa⸗ 
men nennen. Sie heiſſen mich einen Dumme 
kopf; und ich nenne fie ſchlaue und aufgeklaͤrte 
Köpfe, Iſt das nicht eben fo höflich als wahr ? 
Der uͤberall hoͤchſt urbane Knigge ſagt in feis 
ner Reiſe nach Braunſchweig S. 181. ich ſei ein 
Schuft. Da ich mich noch nicht habe bekuͤm⸗ 
mern wollen, ob der Baron Knigge auch ein 
Schuft, und etwa ein groͤßerer oder kleinerer 
Schuft ſei als ich, ſo habe ich ihn, dieſem mei⸗ 
nen Titel gegenüber, immer nur für den abge 
feimteſten Illuminaten gehalten, den man ſich 
denken kann. Das iſt doch nicht grob, und noch 
weniger Zaronmäßig grob! — Er 
ſchreibt in dieſer naͤmlichen Reiſe nach Braun: 
ſchweig S. 37., eben da er ſeine Leſer mit dem 
Bauchzwange eines ſeiner Helden und mit — 
(meine Feder widerſteht, den unreinen Ort zu 
nennen) unterhaͤlt, folgende ſchoͤne Stelle: „Wie, 
„ wenn der Profeſſor Aloiſius Hoffmann in 


„ Wien, nach un weiſem Genuße der gewuͤrzten 


„ Speifen der Aufklaͤrung „ ſeinen, an Waſſer⸗ 
„ ſuppen, Faſtenſpeiſen und Kloſterkoſt gewoͤhn⸗ 
„ten Magen in dem unſaubern heimlichen Ge⸗ 
„ mache der Wiener Zeitſchrift zu entladen ſucht; 
„ ſo ſehnte ſich unſer liebens waͤrdige Juͤngling 
„ nach einer ahnlichen An ſtalt für feine Beduͤrf⸗ 
/ niſſe.“ Und auch da habe ich mich gi be⸗ 
ö kuͤm⸗ 


. 
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kuͤmmert, was der Herr Baron zu ſpeiſen pflegt, 
ob Waſſerſuppe oder Bremiſchen Stokfiſch C er 
hat das Gluͤk, nicht weit von der See zu woh⸗ 
nen), fondern ich habe ſtillſchweigend den feinen 


Witz 


und die Baronmaͤßige Delikateſſe feiner Ge: 


maͤhlde bewundert, und auf immer verzweifelt, 
dieſen feinen ſtinkenden Witz von fern zu er⸗ 
reichen.) 


Ueber⸗ 


2 
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Ich muß meinen Leſern eine Anekdote erzählen, 
Der Herr Nachdrukker Ochs in Wien, der, 
wie alle ſeine Kollegen, auf jeden neuen, noch 
ſo einfaͤltigen Roman ſchnelle Jagd macht, um 
ihn bruͤhwarm dem Publikum aufzutiſchen, ge⸗ 
rieth mit ſeinem Kennerblik auch uͤber die Reiſt 
nach Braunſchweig, von welcher hier die Rede 


„ft, und drufte fie in Wien nach. Ich hielt es, 


wie billig, meiner Konvenlenz gemäß, zu pro⸗ 
teſtiren, daß die Grobheiten des Baron Knigge 
mir nicht vor der Naſe an meinem Wohnorte 


nachgedrukt wuͤrden, da ſte zum Roman ohnehin 


nicht gehoͤren. Ich ſchrieb an Herrn Ochs, und 


er verſprach für feine Perſon, ohne daß ihn der 


Cenſor angehalten haͤtte, die beleidigenden Stel: 


len wegzulaſſen. Als der Nachdruk fertig war, 

den ich uͤbrigens nie geſehen und nachgeleſen ha⸗ 

be, ſagte er in feinem Ankuͤndigungsbo gen: 
„Die 
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Ueberhaupt mag es dieſen Herren geſagt ſein, 
daß ich es recht wohl weiß, wo ihr Schaden ſtizt. 
Sie glauben mich durch Grobheiten furchtſam 
zu machen, weil ſie den Stachel meiner Feder 
fuͤrchte n. Sie koͤnnen es nicht verdauen, daß 
ich, nachdruͤklicher als irgend Einer, ihre illu⸗ 
minatiſche Gallomanie am Barte ergriffen habe. 
Dies ſoll aber noch oͤfter geſchehen, und ſo eben, 
da ich mir im Punkt des Denunzirens nur erſt 
den Ruͤken frei gemacht habe, wollen wir an 
das oben genannte Buch zuruͤk gehen, und dem 
Baron Knigge begreiflich zu machen ſuchen, 
daß die deutſchen Obrigkeiten, ohne daß ich 
ihn einen Schuft nennen werde „ alle Urfache 
haben, auf ihn ein e weiten, Auge 
N 10 III | 9 & zu 


„Die mich betreffenden Stellen wären weg⸗ 
9 geblieben.“ Das bieß nur aber die Neugierde 
mehrerer Leſer erſt ſpannen. Um nun wieder gut 
zu machen, was Herr Ochs durch dieſe Notitz 
derdarb, fo babe ich hiemit die Neugierde derfe⸗ 
nigen befriedigen wollen, denen Herr Ochs die 
mich betreffenden Stellen vorenthalten hat. Dies 
zum Theil eine Urſache gggenmärsiger Digreſſion. 
Dabei verſichre ich „ daß kuͤnftig Niemand mehr 
durch meine Schuld um die allermindeſte Grobheit 
verkümmert werden fol, „die mir die Safobiner 

| etwa noch ſagen werben. 
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zuchalten? Thatſachen, liebe Herren, bewei— 


ſen etwas mehr gegen euch, als eure Schimpf⸗ 


woͤrter gegen uns. Ihr ſollt ſchimpfen; wir wer⸗ 
den erzählen. Ic 
Das mehrbeſagte Bud) enthält eigentlich wei⸗ 


ter nichts, als die authentiſchen Aktenſtük⸗ 
re der h6hern Illuminaten = Grade, naͤm⸗ 


lich die Rituale und Inſtruktionen für den 
Prieſter⸗ und Regentengrad — und 
es enthält doch ſolche unglaubliche Mifteria ini- 
quitatis, wie ſie wohl kein, je von Menſchen 
und nicht von Teufeln geſchriebenes Buch in eis 
ner ſo gedraͤngten und quinteſſenzirten Maſſe 
enthalten kann. Es iſt der vollſtaͤnbige Kodex 
einer feinſtudirten Galgenpolitik; und man muß 
glauben, die Jakobiner in Frankreich haͤtten bei 
allen ihren Manipulationen und in allen ihren 


Seſſionen dies Buch auf den Tiſch gelegt, und 


es in der Stille als ihre eigentliche Konſtitu⸗ 
tiong = Akte heimlich adoptirt und beſchworen. Mik 
ſehr leichter Mühe kann man die ganze franzoͤ—⸗ 
ſiſche Revolution und die auffallendſten Thatſa⸗ 
chen derſelben aus den Maximen dieſes Buches 
erklaͤren, und auf dieſe Maximen zurüfführ en. 
Das Schikſal Ludwigs XVI. und aller jener 
Fuͤrſten, welche von den deutſchen Rebellen ih⸗ 
rer Regentſchaft verluſtig erklärt wurden, iſt 
f a din Mee wn vorhergesagt. 
* „ Meber⸗ 


* 


Ueberbaupt geht der ſtaͤrkſte Kraftdruk des gan⸗ 
zen Siſtems gegen die Koͤnige und Fuͤrſten. 
Sie, die Fuͤrſten, ſollen denn einmal für alle 
mal entbehrlich gemacht und abgeſchaft wer⸗ 
den, und dafuͤr will man die Welt in den 
Stand der erſten natuͤrlichen Einfalt und Un⸗ 
ſchuld zuruͤtbringen.) Es iſt die Conditio 
line 


) Ich reſpektire metnes Orts dieſen illuminatiſchen 
Herzens wunſch mit aller gebührlihen Wertbbal⸗ 
tung. Nur müßte ich nicht, wenn einmal alle 
Menſchen in dieſen glüffeligen Zuſtand durch die 
JIduminaten geſezt worden waͤren, was man 
der nach mit den Illuminaten an- 
fangen ſolltez; denn daß ſte ſelbn in dieſen 
natürlichen Einfaltsſtand zurüftreren wollten, wi⸗ 
derſpricht theils ihrem Siſtem und ibren Ziveffen 
geradezu, theils iſt es mit jener Aufflärung un⸗ 
vertraglich, von der ffe Profeſſton machen „ und 

die fie nie mehr aus ihren eraltirten- Köpfen" ber: 
euszubringen im Stande fein würden. Es iſt al 
fo doch ſonderbar, wie dieſe Herren bei ihrer 

Weltbeglüfkung fo fündbaft und fo ganzlich auf 
ſich jelbi vergeſſen konnten! Da febe man, mie 
weit der Drang einer degeiſterten Menſchenliebe 
verführen kann! Sie muͤßten ja vollig aus der 
Welt dinaus, wenn die Welt in den Stand der 
Sinfolt und Un ſchuld zuorüktreten wollte! 


| 
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fine qua non eines höhern Illuminaten, daß 
er die Koͤnige fuͤr lauter Uſurpatoren, Deſpoten 
und Menſchenſchinder, und dann auch fuͤr gemei⸗ 
ne, mittelmaͤßige, ſchwache Menſchen halten 
muß, die er für feine Perſon theils haßt, theils 
verachtet, und ſie dann den Voͤlkern gleichfalls ver⸗ 
haßt und veraͤchtlich zu machen ſucht. 

| Man findet die, auf dieſen Zwek hinzie⸗ 
lenden Lehren und Vorſchriften, an mehr als 
zwanzig Orten ') dieſes Buchs. Eine der ferne 
hafteſten ſteht in der Inſtruktion für den Regen⸗ 
tengrad $. XVIII. Seite 141. Ich will fie ſtatt 
der uͤbrigen wörtlich anführen. — „Eine unſ⸗ 
„rer vornehmſten Sorgen muß auch fein, 
„ unter dem Volke ſklaviſche Sürften - vereh⸗ 
„ rung nicht zu hoch ſteigen zu laſſen. Durch 
„ dieſe knechtiſche Schmeicheleien werden dieſe 
„. mehrentheils ſehr mittelmäßige, ſchwache 
„„ Menſchen noch immer mehr verdorben: man 
„ gebe alſo vorerſt nur in feinem Umgange mit 
„ den Fuͤrſten das Beiſpiel, vermeide alle 
77 Samiliaritat (!H) mit ihnen, vertraue 


5 ſich 


5) Z. B. Seite 22 — 23 — 25 — 29 t — 32 
35 — 36 — 37 — 39 u. ſ. f. 
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„ich ihnen nie, gehe auf einem beguemen, 
„ — doch — höflichen (222) Fuß mit ih⸗ 
„ nen um; mache, daß fie — UNs fuͤrchten 
„ und ehren, rebe und ſchreibe von ihnen, 
„ wie man von andern Männern ſpricht, 
„ damit fie wiſſen lernen, daß fie 
„Menſchen find, wie wir andere, 
„ und daß ſie nur — conventionelle Zerren 
„ find." 
Um dieſes am ſicherſten zu 68 wird, 
laut S. 46 gerathen, ſich aufzuklären, und es 
heißt da wieder wörtlich: „Wer allgemei⸗ 
„ ne Sreiheit einfuͤhren will,, der verbreite 
„allgemeine Aufklärung — dieſe 
, Aufklärung aber, welche zur allgemeinen Frei⸗ 
„ heit fuͤhrt, iſt laut S. 48 die — Moral, 
„ welche die Menſchen lehrt, volljährig zu 
„ werden, der Vormundfchaft (der Fuͤrſten, 
„ Obrigkeiten und Prieſter) los zu werden, 
„ in ihr männliches Alter zu treten, und — 
„ die Lürſten zu ent beh ren Cabzufegen und 
„ zu guillotiniren)!“ — | 
Man merke, daß dieſe, und dieſer Art Vor⸗ 
ſchriften ſeit dem Jahr 1782 von Amts und 
Ordens wegen in alle Welt verbreitet und zur 
Ausuͤbung verordnet worden ſind, und daß ſie 
von den Mitverbundnen in aller Welt kraft der 
W und des Ordens gehorſams puͤnkt⸗ 
2 = lich 
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lich befolgt werden mußten. Man ſtoße fih 
nicht an dem Ausdruk: alle welt! Das Bud) 
bedient ſich ſolcher Ausdruͤkke ſelbſt. Es ſagt 
S. 11. „Herrſchen im Sinne des Illumina⸗ 
ten ⸗ Siſtems, heiſſe: uͤber Menſchen von als 
„len Ständen, Nationen und Religionen, 
„ ;uͤber die in allen Theilen der Welt 
„zerſtreuten Menſchen in der groͤßten 
„ Entlegenheit, in moͤglichſter Stille her r⸗ 
„ ſchen.“ Ferner iſt S. 13. ein dem Il⸗ 
luminaten⸗Koͤrper weſentliches Beduͤrfniß: „ ei⸗ 
„ nen koſtbaren, in alle Welt ſich er⸗ 
„ ſtrekkenden Brief wechſelund Zu⸗ 
„ ſammenhang zu erhaltenu. ſ w. 
Indeſſen ſind dieſe Eingeweihten der hohen 
Grade bei ihren Vorſchriften nicht blos um die 
Koͤnige und Fuͤrſten beſorgt geweſen. Sie ha⸗ 
ben es nicht unter ihrer Wuͤrde gehalten, auch 
auf uns uͤbrige Laien eine nicht geringe Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu verwenden. Einige Proben mögen das 
beweiſen. 
ji Merkwuͤrdig iſt ihre Herablaſſung, zu ſelbſt 
unbedeutenden Dingen, da fie S. 88, Litt. B. 
verordnen; Die Mitglieder ſollten ſich bewerben 
um — „ Kenntniſſe geheimer Schreibarten, 
„ ſolche zu entziffern, Pittſchaften zu 
„ * bre % en ’ und für das Erbrechen zu be⸗ 
5 h 


„ wahren.“) — Auch die Kleinigkeit ver⸗ 
ſchmaͤhen fie nicht, eigne geheime Ordens: 
Drukkereien zu haben, wie man ſich hievon 
mittelſt ihrer guͤtigen Offenherzigkeit S. 100 hin⸗ 
laͤnglich unterrichten kann. 

Mancherlei ſehr brauchbare Maximen aller 
Arten findet man durch das ganze Buch zer⸗ 
ſtreut. Hier find einige theils woͤctlich, theils im 
Auszuge. 5 

S. 102 „Es muͤſſen ſtets neue Plane ent⸗ 
worfen und eingefuͤhrt werden; Wie man die 
Hände im Erziehungsweſen, geiſtliche Re⸗ 
gierung, Lehr- und Predigt: Stühle in 
der Provinz bekomme.“ 

S. 103. „Man ſoll beſorgt ſein, unſere 
auf allgemeines Wohl der menſchheit ge⸗ 
henden Grunsöſcktze auch zur Mode zu mas 
chen , damit junge Schriftſteller dergleichen 
unter das volk ausbreiten, und — NB. 
Uns (warum denn nicht der Menſchheit??) 
„ohne daß ſie es wiſſen, dienen. Man ſoll alſo 
großes, warmes Intereſſe fuͤr das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht ( Rosmopolitiſmus) predigen, 

und 


) Ich erſuche bie eee, gefäligft nach zuschlagen. 
W. Zeitſchrift 1792. Heft I. Seite 99, und 
Heft XII. Seite 376. 
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und die Leute gleichgülttger gegen die engern 
verhaltniſſe (Staat, Samilie, vaterland, 
u. d. gl.) machen, inſofern ſie mit der größten 


Wohlfahrt der Welt ſtreitet.“ 


Ebenda. „Es muß bafuͤr geſorgt werden, 
daß die Schriften unſrer Leute auspoſaunt, 
und von feinen Rezenſenten nicht verdächtig ge⸗ 
macht werden. — Gelehrte und Schriftſteller, 
welche den ünfrigen ähnliche Grundſaͤtze leh⸗ 
ren, ſoll man zu gewinnen fühen.“ 

S. 114 und 115. „Zum Regentengrade 
ſoll man vorzuͤglich freie, von Sürſten unab⸗ 
hängige, und dann ſolche Leute ausſuchen, die 
ſich oſt erklaͤrt haben, wie unzufrieden fie mit 


den gewöhnlichen menſchlichen Einrichtun⸗ 
gen finds, wie ſehr fie ſich nach eis 


ner beffern Regierung der Wels 
ſe hnen!! — (Beflere Kandidaten kann es da 
gewiß nicht geben als die Pariſer Jakobiner und 


die Sansculotten. em 


138. Es iſt zuweilen noͤthig, „den Un: 


E Bergeb me Sermuthen au en (ohne jedoch 


ſelbſt 


5 Man 8 im letzten Heft der W. Zeit⸗ 
ſchrift was ©. 288. geſagt wird. RL 


goffmanne e E 
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gelost die Wahrheit zu faden) als wenn ins⸗ 
geheim von uns alle übrige Ordens und Frei⸗ 
maurer = Siſteme dirigirt . oder als wenn die 
größten Monarchen durch den Orden regiert 
würden, welches au ch wirklich bie 
und da der 8 u RE (NB. — Man 
merke, daß dieſe Maxime im Jahr 179 a. ald 
Grdenslehre verbreitet zu werden anf ieng! ) 
„Wo eine große, herrliche Begebenh it vorgeht, 
da muß gemuthmaßt werden, daß fie, durch 
uns geſchehe. Wo ein großer ſonderbarer Mann 
lebt, da muͤſſe man gi ben, er ſei von den 
Unſrigen. un (Wie viel mag wohl von dieſen 
Muthmaßungen ſeit dem Jahr 1782. zu wirk⸗ 
licher Wahrheit geworden fein???) 

S. 139. „Durch Weiber wirkt man oft 
in der Welt am mehreſten; bei dieſ 1 ein⸗ 
ſchmeicheln, ſie zu gewinnen en, ſei eines 


eurer feinſten Studien. Mehr I = weniger 


werden ſie alle durch Eitelkeit 105 eugierde, 
Sinnlichkeit und gang zur Abb wechslung 
geleitet. Sieraus ziehe man ugen, für die 


gute Sache! % — (Die Entdeckung iſt neu, | 
daß man die Wiederherſtellung der natuͤrlichen 


Einfalt und Unſchuld (den einzigen Zwek 


des erlauchten Illuminaten > Ordens!) dadurch 


bewirken ſoll, wenn man den verderblichſten 


Leidenſchaften der Weiber ſchmeichelt, und | 


A 


durch Beguͤnſtigung der Sinnlichkeit und der ſinn⸗ 
lichen Abwechslung die Unſchuld tödtet) 

Ebenda. „Auch das gemeine Volk muß 
aller Orten fie den Orden gewonnen werben. 
Dies geſchieht am beſten durch Einfluß auf die 
Schulen; — ſodann durch Freigebigkeit — 
durch aͤußere Duldung der herrſchenden Vorur⸗ 
theile.“ 

„Wo man in der ai e Landes 
die Zand hat, da ſtelle man ſich, als wenn 
man gerade am wenigſten vermoͤchte, ſo wird 
uns nicht entgegen gearbeitet; und wo man 
nichts durchſetzen kann, da ſcheine man Alles zu 
koͤnnen, damit man gefürchtet, geſucht und 
dadurch verſtärkt werde.“ — (Nun 
werden doch die Regierungen wiſſen , unter weſ⸗ 
ſen Vormundſchaft fie ſtehen.) 8 
a 140. „Auf Alles, was bem Orden im 
Großen Nutzen bringen kann, ſoll man aufmerk⸗ 
ſam fein, z. B. durch Zandlungs⸗Spekulatio⸗ 
nen u. d. gl. die Macht des Ordens zu ver⸗ 
ſtaͤken!“ — (Haben etwa die Illuminaten int 
gegenwärtigen Kriege ſchon manche derglei⸗ 
chen Spekulationen im Großen g e⸗ 
macht, und zwar zu waſſer und zu Lan⸗ 

A Die kombinirten Möchte können aus dieſer 
Maxime ſehr nuͤtzliche Reſultate ziehen. Sie 
koͤnnen den Neutralitckten und den dienſtferti⸗ 

E 2 gen 


gen Lieferanten von Munition und Lebensmit⸗ 
teln nach Frankreich, bequem auf die Spur 
Be ) 

S. 141. „Wenn ein Schriftſteller in einem 
oͤffentlich gedruckten Buche Saͤtze lehrt, die, 
wenn ſie auch wahr ſind, doch nicht 
in unſern Welt: Erziehungsplan paſ⸗ 
ſen, ſondern zu früh kommen, ſo ſoll man 
den Schriftſteller zu gewinnen ſuchen, oder ihn 
verſchreien.“ — (Alſo wiſſen wir doch vor⸗ 
erſt, daß der Welt⸗ Erziehungsplan nicht auf 
Wahrheit, ſondern auf Luͤge und Betrug beruht. 
Dann erfahren wie, wo das Ban biten⸗ 
neſt zu Hauſe gehört, welches die Schriftſtel⸗ 
ler, welche Wahrheit ſchreiben und zu frühe 
rommen, verſchrieen, das heißt, ver⸗ 
laͤumden und um Ehre und Brod bringen laͤßt. 
Beides habe ja wohl auch ich erfahren, das 
Gewinnen und das Verſchreien. Ja, man 
wollte auch mich gewinnen; man wollte mich 
aufklaͤren. Aber ich mochte nicht im Dienſte 
der Banbiten und der moraliſch politischen Mord⸗ 
brenner ſtehen. Alſo hat man mich, der Regel 
nach, verſchrieen. Philo gab mit ſeiner Sten⸗ 
torslunge den Ton; und die ſaͤmmtlichen nie⸗ 
dern und hoͤhern Grade ſchrieen dem Done des 
| Obermgſters nach.) 


Ebenda⸗ 
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Ebenda. „Koͤnnen die Regenten“ (naͤmlich 
die Illuminaten = Regenten, nicht etwa die Mo⸗ 
narchen, außer welche etwa ſelbſt Illumina⸗ 
ten ⸗ Regenten ſind, „es dahin bringen, daß 
Klöfter mene und ihre Güter zu un⸗ 
ſern En z wecken, z. B. Unterhaltung tůch⸗ 
tiger Erzieher fuͤr das Landvolk“ (das heißt, 
tuͤchtiger Emiſſaͤre und Volksaufwiegler, wel⸗ 
che die Voͤlker muͤndig machen, und den gro⸗ 
ßen Erziehungsplan zur Freiheit und Gleichheit 
befoͤrdern muͤſſen) „u. d. gl. verwendet werden, 
fo. werden den Gbern dergleichen Vorſchlaͤge 
willkommen ſein.“ — (Demnach hätten auch 
bei der Aufhebung der Kloͤſter die Illuminaten 
nichts verlohren; und wir wuͤßten, daß ſogar 
die Dorfſchulmeiſter und Schulvorſteher auf dem 
Lande von ur Vorſorge nicht ausgeſchloſſe 
ſind.. 
. 142. „Wenn es W ankommt, ei⸗ 
nem von unſern 1 verdienſtvollen (111) Leuten, 
der aber im Publiko wenig bekannt, vielleicht 
gar unbekannt iſt, empor zu helfen, ſo ſoll man 
Alles in Bewegung ſetzen, ihm Ruf zu ma⸗ 
chen. Unſere unbekannten Mitglieder muͤſſen 
angewieſen werden, aller Orten ſeinen Ruhm 
auszupoſaunen.“ — (Wie viele ſolche ehedem 
hoͤchſt unbekannte Quidams koͤnnte man mit Nas 
men nennen, die ihre politiſche oder litterari⸗ 
| ſche 


* 


ſche Eng blos vieſem En danken 
muͤſſen! Beſonders haben eine Heerde leerkoͤpfi⸗ 
ger Reimſchmiede „ die aber übrigens ſtark im 
Pasquill waren, ihre ephemetifche Celebrität | 
durch dieſen Pofotinnfeai erworben) 
5 0 W ri KR 
S. 143. „Met fol ſch käme mit den 
Namen nee Geſellſchaft decken. Die 
Logen der untern Freimaurerei Chr bo⸗ 
liſchen) find indeſſen das ſchicklichſte x 
unſete höhern Zwecke, weil die Welt wen 
ſchon daran gewoͤhnt iſt, von ihnen nichts 
Großes zu erwarten, welches merkſamkeit 
verdient. Auch iſt der Name einer gelehrten 
Geſellſchaft eine ſehr ſchickliche Maske Für unſte | 
untre Klaſſen.“ — (Da haben die Freimaurer ie 
Lob. Wenn man ihnen jedoch ſeit Jahren her be⸗ 
greiflich zu machen ſuchte, daß fie der Pantalon in 
der Illuminaten Komoͤdie fein mußten, fo ſchrieen 
fie über Safrilegium und Apoftafie. Aber fie ſol⸗ 
len es nur wiſſen, daß ſie, und einzig nur fie, 
alle Schuld allein tragen, daß die vor 8 Jah⸗ 
ren von einem berühmten Freimaurer und Schrift⸗ 
ſteller laut in ihre Ohren geruffene Prophezeiung 
buchſtablich eingetroffen iſt, welche alſo lautet: 
In einem Jahrzehend muß der unſchulditze 
Caber fetzt ſchuldige) Orden der Sreimaurer 
die verſchrieenſte Geſellſchaft ſein / wenn der 
Schutz⸗ 


— * 
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Oer * bar es aber 2 ande 
und nun iſt bie Sreintadkerei das, was der 
Prophet geſagt hat. In aebi, 
S. 144%. „militär Schülen, Akidemiel, 
Buchdrückereien, Buchläbtn, Domküpikel, ind 7 
Alles, was Einfluß auf Bildang und RR 
rung hat, muß nie aus den Augen gelaſſen 
werden, und man ſoll Ka Plane enk⸗ 
werfen, wie man es anfangen koͤnne, über dies 
felben Gewalt zu bekommen. (ueber 
den Punkt der Militär ⸗ S ſülen weiß ich nichts 
u ſagen ; vielleicht wiſſen Andre. Aber die 
Beate” über Buchbruckerkten und Buchläden it 
notoriſch. Die „Domkißiten gehen die Biſchoͤfe 
an. Sollte es jedoch möglich ſein, daß man 
Domkapitel in den e ee verflochten 
haͤtte? Was iſt heut zu Tage n nicht moglich 2) 
GS.! 149. „ So viel gute (fuͤr den Illumi⸗ 


naten ⸗ Zwvek tüchtige) Leute als möglich” zurt Or⸗ 


den gefuͤhrt! In der grenge beſteht ein Thel 
der Se aber nicht der ganze., 
S. 182. „Hat der Orden einmal an einem 
Orte de gehörige Stärke! Dt find die ober: 
W ua 


ee er 
1 14 * 1 
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5 S. Entbüllung des Siſtems der Water Re⸗ 
publik. S. 183. 
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ben Seelen“ Kalfo Nutte: Karin cf 
Beenden. u d. gl. 111). , durch ihn beſezt; 
kann er in einem ie, wenn er will, denen 
die nicht folgen, | rohterli. we den, 
N empfinden laſſen, Rt gefährlich es i , den 
11 Aire e wen Ma bee iligen; kann 
er feine ! gen; at er in einem Lan⸗ 
5. von de denen nichts. mehr e 
ten“ (und was ſoll er denn befi echten, wenn 
die een Stellen Lurch ihn beſetzt ſind? 
ordern wirft vielmehr unsichtbarer Weif 
auf biefelbe-,. fo, 5 m 8 einſehen, 
Leute mehr zu er ten, als man „nöfhi hat. 
/ ibt 4 cherer die 
tung durch Schulen zu erhalten.“ — 
1 da in 0 ea * 
„Eben ſo Mice, als die Schu⸗ 
in, „ Ai 5 Hi er Geiſt⸗ 
lichkeit, der orſteher man zu gewinnen 
cen Joie“ — CM it, vielleicht mit unter ges 
ſchehen!! No „denn dadurch wird der ve 
fand des Landes gewonnen.“ — (Nun ſoll 
der Klerus noch fagen , daß die | 
nicht Reſpekt vor i haben! ſie nennen ihn den 
Bauptſtand des Landes; und allerdings haͤtte 
er als ſolcher die Fortſchritte des Illuminatismus 


75 
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am nachdruͤcklichſten hindern koͤnnen, wenn er 


nicht uberall in einer Art von Lethargie verſun⸗ 
Feen 
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ken geweſen waͤr, und nicht uͤberdies mehrere 
ſeiner talentvollſten Koͤpfe zu Werkzeugen und 
Mitgliedern dieſer Sekte hingegeben haͤtte.) 
„Die mächtigſten Widerſprecher jeder guten Ent⸗ 
wuͤrfe ſind dann in unſer Intereſſe gezogen, und 
was über Alles geht: das volk und der 
gemeine Mann iſt in den sänden 
des Grde ns!“ — (Ja wohl geht das über 
Alles; und man ſpuͤrt auch weit und breit in 
Deutſchland herum, daß der gemeine Mann und 
das Volk ſchon großentheils in den Haͤnden des 
Ordens iſt. Sind nun eben noch keine Nebel: 
lionen gegen die Surfen entſtanben, fo beweiſt 
doch der Augenschein eine ſehr fruchtbare Fort⸗ 
und „ Einpflanzung illuminatiſcher Ideen beim 
gemeinen Volk. Es ſind die Ideen des Trotzes, 
der widerſpenſtinkeit, der Grobheir, der 
Gehorſamlofigkeit, kurz derjenigen Miün- 
digkeit und Souveränität, in welche 
K das Volk zu ſetzen bemuͤht ſind. 
ehe eure Dienſtbothen, ſeht den Poͤbel an, 

der euer Holz ſchneidet, wie ſie alle nach und 
nach die Begriffe von Freiheit und Gleichheit 
praktiſch zu machen anfantzen! Und vollends 
die Schulen und die Erziehung! Kekheit, Auf⸗ 
dringlichkeit, wildes Weſen, Inſolenz und dik⸗ 
tatorifche Plauderhaftigkeit, das find die heuti⸗ 
gen Kennzuͤge unfrer Knaben und Juͤnglinge, 
* | | die 


die det Schule Wiſſer ſchaften unb 
lernen u Von der Religion rede ic 
. Ihr Betrag en geg en die Eltern 

frech. Die Em bange dieſe 1 


ber Dinge nicht. | Hahn 
minatiſche ang 195 die p 
Paͤbagogik begri en baben! 2; 
Ebenda. 5 Kann der eat. die stl. 
Dikaſterien und Rath e nach un 1 ap | 
rigen Ordens = teen Big, „ ſo hat er 
Alles gethan, was er thun konnte. S 1 11 
ales wenn er Sense, ferb fa: Ha 
ge nom m fi; Atte 
355 cberhaupt fo llen Sürſten teten 
; e N ben: und wenn je etz 
5 un 15 ren Ein, Aber IR otti⸗ 


r 


(hen grad 1 befoͤrbert werd ii : denn 
oh, Mg diefen Leuten ungebundene ‚Hin; 
ve (akt, f fo Folgen fie nicht nur 5 * 
Glen benutzen auch die beſten Abſichten 10 hi 
Vortheil. 7 — (Was ſagen die vielen Fuͤrſten, 
welche in den Orden getketen find, u. di er 0 
9 Pee Er hres e 9 flo? 


Und, was ſagen diejenigen, die nicht in den 5 
den getreten ſind ? Beimuthlic wie bie her — 
Nichts. Sie dulden mit, einer Setafen eit, die 
uns, ihre redlichen Unt thanen, bis zur Erbit⸗ 
terung ſchmerzt, die empoͤrendſten Sottiſen von 
einer 


nd 75 
aue N Menfehen , von der fe toie unmüͤndige 
delt werden, und geben ns ns, ung, 


r als ihte en in er Belei⸗ 
| | immer keine 


| 1 1 . 1 Pie e 6 125 man 
5 8 em gleicher all allen andern vor⸗ 
Ei „für fi fie "befond ers forgen , für den 

rüfteſten Geld, Bedienungen, 


5 1 he Bine. a, 
Beleidigungen des Klein⸗ 
& Er orten gemack we 
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Es n laͤßt ach 1100 fen „daß je eine Räuber⸗ 
bande ſolche tiefſtudirte Plaͤne ihres Handwerks 
entworfen haben ſollte. Das war dem Talent, 
der Aufklaͤrung, der Menſchenbegluͤt kung dieſes 
Zeit: 


. — 
Zeitalters vorbehalten. Wahrlich, Talent und 
Genie kann man den Erfindern ſolcher Siem 
ohne die ſchreiendſte Ungerechtigkeit nicht abſpre⸗ 
chen; auch nicht vernunft und wiſſenſchaft. 
Ausgebreitete Kenntniſſe der Geſchict; „der Po⸗ 
litik und zumal des menſchlichen Herzens liegen 
überall zum Grunde; und die Vernunft hat dieſe 
Kenntniſſe nebſt den daraus gezogenen Reſulta⸗ 
ten und Applikationen mit einer Kaͤ „ einem 
Scharfblik, einer determinirten Feſt ag Er‘ 
beitet, daß man ſelbſt Schwaͤrmer fein, | 
um, Schwaͤrmerei darinn zu finden 
Man leſe, um ſich hievon mit einer Evidenz, 
die Schrekken erregt, zu überzeugen , folgende 
Stelle in einem Briefe von Weishaupt! „Ich 
„habe vor Alles gebacht, und vorgearbeitet, 
„ſo gar, wenn heut der ganze Orden zu 
„Trümmern gienge, ſo ſtelle ich ihn in Zeit 
„von einem Jahr weit herrlicher her, als zus 
vor: auch ſchaöet nicht, wenn er ganz 
„verrathen, und geörukt würde. In 
„ ſolchen Reſourcen bin ich unerſchoͤpflich. Ich 
„habe ſogar vortheile davon; denn ich weiß 
„ ſodann beſſer, was ich su thun „und zu ver⸗ 
} „ mei: 
) S. Nachtrag zu den Originalſchriften der Illu⸗ 
minaten, 1. Abth. S. 34. 
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„ meiden habe: Die Erfahrung hat mich klug 
7 gemacht. — Ich bin meines gluͤklichen Er⸗ 
„ folgs fo ſicher, daß ich meine Abſicht unfehl⸗ 
„bet durchſetze, aller Hinderniſſe ungeachtet, 
„wenn ich nur das Leben und die Srei heit“) 
„behalte, und einen auch kleinen Theil von Men⸗ 
„ ſchen habe, auf die ich mich verlaſſen kann, 
„ daß ſie mir gewiß folgen. Alle Hinderniſſe ma⸗ 
chen mich auf einer andern Seite nur um ſo thaͤ⸗ 
eh denn ich verſtehe die Kunſt, (kann auch 
iſſenſchaft heiſſen ), aus dem widrigſten Vor⸗ 

y fall Vortheil zu ſchoͤpfen.“ 

Das ſchrieb Weis haupt am 1 ᷑ten Febr. 1782. 
Er hat Wort gehalten. Der Orden wurde wohl 
einige Jahre ſpaͤter in Baiern verrathen und un⸗ 

8 ker⸗ 


9 * Weishaupt dies Pr ſagt, fo hätten Seine 
ürſtliche Gnaden von Pfalg = Batern aller- 

er ſehr weislich gehandelt, wenn fie dieſem 
eben ſo intriguanten als entſchloßnen Menſchen 
ein angemeſſenes Logis auf einer guten Citadelle 
gegeben haͤtten, anſtatt ibn fret aus dem Lande 
zu ſchikken; da ihn denn feine hohen Brüder mit 
offnen Armen aufnahmen, und einen — Hofrath 
aus ihm machten. Er war ja fo verwegen, um 
die philoſophiſche Lehrkanzel an der Univerſttaͤt ze 

Wien zu ſollleitiren I I} 


terdruͤkt; aber mit geheimer und verſtaͤrkter Kraft 
wirkte und verbreitete er ſich uͤberall fort. nrira⸗ 
beau wurde in Deutſchland Illuminat bis zu den 
hoͤchſten Graden. Er brachte das Siſtem nach Paris; 
und im Jahr 1788. reiſten eigends zwei deutſche 
Illuminaten ⸗ Regenten auch dahin, und pfropften 
den Orden auf mehrere Freimaurer = Logen in Pa⸗ 
ris. Orleans, Sieux, Condorcet la * 
waren die erſten Glieder. Im Jahr 1789 ſtand 
ſchon die Revolution in voller Nuͤſtung daz; und 
binnen zwei Jahren waren die allermeiſten an⸗ 
zöfifchen Freimaurer Logen Illuminaten = Logen 
geworden. Die Illuminaten beſorgten aber von 
dieſem Mandͤvre in ihrem deutſchen Vaterlande 
einige Ungelegenheiten. Alſo erbaten ſie ſich, daß 
die Illuminaten⸗ Logen ſich Jakobiner Corde⸗ 
liers ⸗ oder Seullanten-Clubbs nennen muͤß⸗ 
ten; und ſeitdem ſind dann auch die Illumina⸗ 
ten = Logen ſolche Clubbs, und der Name Illu⸗ 
minat iſt verſchwunden. a 

um dieſes Manoͤvre, ae die hoͤchſt ge⸗ 
heime Palingeneſie und Impraͤgnation der hö⸗ 
hern Illuminatengrade in eine gewiſſe Sekte der 
franzoͤſiſchen Freimaurerei, beſonders in Deutſch⸗ 
land deſto ſichrer zu dekken, fuͤhrte der Archüllumi⸗ 
nat Knigge, als Heerfuͤhrer feiner Legion, ei⸗ 
nen Meiſterſtreich aus, der eben ſo ſehr eines 
salentpollen | Genies wird, als in Deutſch⸗ 
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land, meines Wins, m noch gar nicht entbeft und 
gerügt worden iſt. Wir wollen Dir Meiſter⸗ 
ſtreich ein wenig beleuchten. 

Knigge mochte bemerkt haben, daß das vor⸗ 
neffliche immermanniſche Buch über die Eins 
ſamkeit allgemein in Deutſchland ſeiner Popula⸗ 
ritaͤt, ſeiner großen und gemeinnuͤtzigen Gedanken 
wegen Beifall und Eingang gefunden hatte. Ex 
wollte daher dieſe Stimmung des Publikums be⸗ 
nuͤtzen „ und feinen Namen auf eine ſchikliche 
Art in der größen deutſchen Leſewelt beliebt und 
beruͤhmt machen, denn bis bahin kannten feine ; 
meiſtens anonimen Romane, Scharteten und Paſ⸗ 
quille, faſt nur einige niederdeutſche Gegenden, 
und etwa die Rezenſenten und die Kotterieen feiz 
ner Bruͤder Illuminaten. Er ſchrieb dann das 
bekannte, und, ohne allen Haß geſugt, ſehr mit⸗ 
telmaßige Buch über den Umgang mit en: 
ſchen. Es iſt Schade, „ daß ein fo unmoraliſcher 
Menſch einen ſo ſchoͤnen Stoff mis handelt bat. 
Das Buch fand — und man muß ſo leich erin⸗ 
, dies zugieng — das Buch and durch 

ei lungen, kebſchrclereien und Nezenſio⸗ 

nen al er hiezu gedungenen und durch Ordens⸗ 

pflicht aufgefordetten Minervalen und Illumina⸗ 

ten aller Grade, weit und breit in Deutſchland 

Beifall und Lob. Mehrere Auflagen folgten ſchnell 

Ane e „ . berſchiedene wohlfeile Nach⸗ 
’ bei 


30 en 


bdrükte halfen das Buch ales in Jebetmanns 
Haͤnde bringen. 

Eine faſt offenbare aöfiht dieſes Buchs legt 
am Tage. Knigge mußte doch immer in Sorge 
fein, es dürfte ſich durch Gottes Schikkung früh 
oder ſpaͤt ereignen, daß fein ganzer abſcheulicher 
Illumtnatenplan eutdekt, und er mit ſeiner Per⸗ 
fon in eine ſtarke Verantwortung vor dem deut⸗ 
ſchen Publikum, dem er den Untergang vorberei⸗ 
tet hatte, fallen koͤnne. Alſo rieth es die einem 
Illuminaten⸗Chef nie fehlende Klugheit, in vor⸗ 
hinein das deutſche Publikum für ſich zu gewin⸗ 
nen, es einzuſchlaͤfern, und es uͤberdies noch 
zum Herold ſeines Ruhms zu machen, damit Je 
wenn einſt feine Illuminaten ⸗ ⸗Tuͤkken an den Tag 
kaͤmen, Niemand im Publifum glauben möge, 
ein fs edler und tugendhafter Buͤcherſchrelber koͤn⸗ 
ne je dieſe Tüffen in ſeinem Herzen genaͤhret ha⸗ 
ben. Man leſe doch alle die vaͤterlichen, wei⸗ 
ſen, wohlgemeinten Belehrungen und Sitten⸗ 
ſpruͤche, die er jedem Stande und Geſchlecht fo 
beſorgt, wie ein Miſſtonär, ans Herz legt! Ach, 
wer wollte einen ſolchen Lehrer nicht fuͤr den red⸗ 
lichſten ‚Denfehenfreunb, halten! Seine A iſt 
immer voll Honig ! Er weiß überall, wie ſein 
Bruder Campe, von ni s als Tugend und 
Klugheit und Menſchenliel e und Weisheit und 
Pflichten und Rechtſchaffenheit zu ſprechen, und 

wer 
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wer ihn hoͤrt, der ſagt: ſiehe, das iſt ein Mann 

nach dem Herzen Gottes! 

Aber der Mann nach dem Herzen Gottes ſchrieb | 

fein chriſtlich = phlloſophiſches Erbauungsbud — 

wie wunderbar 11! — gerade zu der Zeit, da 

ſeine lieben Bruͤder, in Frankreich mit der Pro⸗ 

paganda des Illuminatiſmus im vollem Feuer be⸗ 

fchäftige waren; da fie die nahe Weltreformation 

bearbeiteten; da fie die illuminatiſchen Prieſter⸗ und 

Regentengrade in die franzoͤſiſche Freimaurerei uͤber⸗ 

trugen; da fie die Jakobiner⸗ Clubbs ſtifteten; 

da ſie der franzoͤſiſchen Monarchie den nahen Un⸗ 
tergang vorbereiteten, und den andern Monar⸗ 
chien den entfernten Untergang androheten. * ! 
ſchrieb es in dem omindfen Jahre 1788, denn 
‚feine Vorrede iſt vom Jaͤner des naͤmlichen Jah⸗ 
res datirt, in welchem am 14ten Julius (alſo et⸗ 
wa ein halbes Jahr ſpaͤter) die Baſtille geürm N 
wurde, ſage: das Jahr 1789 11! 
und gerade auch dieſer Zeitpunkt war der 0 | 
kergeſchlkeele, eine zweite, ungleich wichtigere 
und weitausſehendere Abſicht als die erſte⸗ kuͤhn 
unb gluͤklich durchzuſetzen. Eben da, als der 


und in einem Lande, wo es Niemand vermu⸗ 
thete, feine ungeheuren Pläne zur Reife und Aus⸗ 
fuͤhrung zu bringen ſuchte, mußte in dem Lande, 
wo man bis dahin einzig von dem Illumina⸗ 
Boffmanns Erinnerungen, 5 fife 
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tiſmus reden gehoͤrt hatte, in Deutſchland näm⸗ 
lich, der Glauben verbreitet werden: Der Illu 
minatiſmus, und Alles was geheimer Orden ſel, 
liege im tiefen Todesſchlafe; alle Lehrlinge und 
Meſſter waͤren heimgegangen, und kein Menſch 
wiſſe, ob und was jemals der Illuminatiſmus 
geweſen ‚fe; denn auf den Ruinen ſeines ehema⸗ 
ligen Gebaͤudes wachſe ſchon wirklich dikkes 
Gras. Es mußte uberall geſagt und geglaubt 
werden, der Illuminaten ⸗ Orden ſeh voͤlig erlo⸗ 
ſchen, denn man habe ihn ja in Baiern un⸗ 
terdruͤkt; und jeder, der etwa Zweifel gegen die⸗ 
fe Sage erheben wollte, mußte ſogleich von al⸗ 
len Daͤchern herab als ein Narr, als ein Ge⸗ 
ſpenſterſeher und als ein Verlaͤumder proklamirt 
werden. n dt nde mae But e 
um nun dieſe Farce mit dem allervollkommen⸗ 
ſten Ernſte zu Ende zu ſpielen, trat der Ober⸗ 
zunftmeiſter Philo eigenſelbſt in ſeinem oben ge⸗ 
nannten Buche auf, und hielt im Sten Kapt: 
tel des 2ten Theils einen Sermon über geheime 
verbindungen und den Umgang mit den Mit⸗ 
gliedern derſelben daß vollends jedem * 1 
chen Deurſchen das Wort im Munde erſtarb. Der 
Oberzunftmeiſter mußte doch ernennt 1 
was an der Sache ſei; und wer wollte ſo arg 
denken, daß in einem ſo treuherzigen Buche ger 
rade das achte Kapitel des zweiten Theils dis 
In SW rer N: 2 
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kelſpiel der raſſtunteſten 8 ſein koͤnne! *3 
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db manniſmus heiſſen.““ Ich mochte vorerſt von 
ao dieſem Jemand die gute Seite der Campeſchen 
Briefe erfahren. Ich konnte nur die 2 
Sie leben, weil dieſe Briefe, u 12757 bis 
i Ende, nur Ange > namlich die Lu 
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oder ein anderer Jemand wieder die 1 neb⸗ 
men wollte, den edlen Unigge gegen mich zu 
vertheidigen, und mich eines neuen Hofmann 
si u beſchuldigen, weil ich das oben bemerkte 
Kapitel des Kniggiſchen Buches nicht von der 
guten Seite betrachtet habe; ſol muß ich im 
voraus fagen , daß ich auf eine ſolche Beſchuldi⸗ 
gung mit einer guten Antwort verſehen bin? Ste 
gehort nicht mir; ſte ſteht in dem Trauerſpiel Amt 
da Galott. Die Graͤffnn Orſtna ſagt dort zu dem 
en theid er Marinelſi / Morgew doll ich 

. es 
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Wir muͤſſen daher voch bieſes Kapitel ein wenlg 
beaugenſcheinigen. Es wird aber vorausgeſezt, 
daß wir die Originalſchriften des Illuminaten⸗ 
Ordens und die neueſten Arbeiten des Sparta⸗ 
cus und Philo mit Nachdenken geleſen, oder doch 
wenigſtens den Geiſt der oben angefuͤhrten Stel⸗ 
len wohl gefaßt haben. Hier alſo dies verraͤ⸗ 
theriſche Kapitel: 

„unter die mancherlei ſchaͤdliche un. unſchaͤd⸗ 
liche Spielwerke, mit welchen ſich unſer philoſo⸗ 
phiſches Jahrhundert beſchaͤftigt, gehoͤrt auch die 
Menge geheimer Verbindungen und Orden ver⸗ 
ſchiedener Art. Man wird heut zu Tage in al⸗ 
len Staͤnden wenig Menſchen antreffen, die nicht, 
von Wißbegierde, Thaͤtigkeitstrieb, Geſelligkeit 
oder Vorwitz geleitet, wenigſtens eine Zeitlang 
Mitglieder einer ſolchen geheimen Verbruͤderung 
geweſen wären, 2 Und doch n es wohl nun 

„ bn Me 


„3 auf dem Markte ausruffen — und wer mir 
„wider ſpricht — wer mir widerſpricht, der war 
„des Moͤrders Spiesgeſelle!— “ 


9 Es iſt lebrreich „einen großen Kenner aller ge: 
helmen Geſellſchaften ſagen zu hoͤren: es wird in 
allen Staͤnden wenig Menſchen geben, die nicht 

wenigſtens eine Zeitlang Mitglieder geheimer Ver⸗ 
3; bin: 


endlich einmal Zeit fein, dieſe thells zwekloſen thö⸗ 
richten, theils dem geſellſchaftlichen Leben ge⸗ 
faͤhrlichen Buͤndniſſe aufzugeben. Ich habe mich 
lange genug mit dieſen Dingen beſchaͤftigt, um aus 
Erfahrung reden, und jeden jungen Mann, dem 
ſeine Zeit lieb iſt, abrathen zu koͤnnen, ſich ir⸗ 
gend in eine geheime Geſellſchaft, fie möge Na⸗ 
men haben, wie fie wolle, aufnehmen zu laffen. 
Sie find alle, freilich nicht in gleichem Grade, 
aber doch alle ohne . zugleich un⸗ 
| nüg und Be I pen 

alt: 
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bindungen geweſen waͤren. Und unterrichtete 
Menſchen wagen es doch noch, die Welt zu bere⸗ 
den, die Zahl der geheimen Ordenaglieder ſei 
nicht von Belanz! Wann werden einmal ſolche 
Menſchen aufhören, über Dinge zu ſcwaßen. die 
fie, nicht wiſſen, oder nicht verſtehn? 


) Wenn man dleſe Stelle in klares Deutſch uͤber⸗ 
‚fest, ſo heißt ſie: Liebe Leute, feid fo gut, und 
bleibt vor der Hand alle, die ihr nicht ſchon dar⸗ 
inn ſeid, vor den Thoren unſrer Clubbs und Lo⸗ 
gen fieben, denn wir ſind eben damit beſchaͤftigt ’ 

gemwiſſe Dinge in Ordnung zu bringen, von denen 
ihr und jeder, der nicht ein alter Conſcius it, 
nichts erfabren * bis wir in der Stille da⸗ 
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und in den Wiſſenſchaften werden die neueſten 
Entdekkungen zum Wohl der Welt oͤffentlich be⸗ 
kannt gemacht müſſen und ſollen öffentlich be⸗ 
kannt gemacht werben, damit ſich jeder Sach⸗ 
verſtaͤndige prüfen und berahrheiten koͤnne. 
In den einzelnen Landern hingegen, wo noch 
Finſterniß und Aberglauben herrſchen, muß mum 
den kommenden Tag erwarken. Man darf da 
nichts uͤbereilen; man verdirbr oft mehr als 
man gut macht, wenn e Zwiſ⸗ 

| es hat var kei en, 
die Paas der Aufflä⸗ 
Mauch koͤn⸗ 
wat mne 


ER will; 

daß einzelne Menſchen 
beſchleunig en 

1er de gun 1 it 
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amit t der Lehrer der profeſſoren En Gottingen 
und der gréßten Männer in Deutſchland ge⸗ 
orden. „(S. Nachtrag zu den Origtnalſchriſten 
der Illuminaten, Seite 38 u. 68.) 


an 1 welch ſchändliches, verabſcher⸗ 


u ne Talent biſt du! Dies ſchreibt der 


naͤmliche Knigge, der als Philo alle Völker gegen 

die Sürften aufklärt, und als Etatrath Schaaf⸗ 
topf und 8 Erminiſter alle diefenigen 
vlaerfucht und branttmarkt Aae ihren Schrif⸗ 
g i ten gerade das Naͤmliche Faden, " was er bier im 
zog unt 2 uche 5 über han Umgang mit e ! 


on 
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nen fie das nicht; und wenn ſie es koͤnnen, fo 
iſt es Pflicht, dies oͤffentlich zu thun, um deſto 
mehr Pflicht, damit andre vernünftige Man: 
ner in dem naͤmlichen Lande und in andern 
Getzenden über den Beruf der Aufklärer, ) 
uͤber den Werth der intellektuellen Waare, wel⸗ 
sche: fie feilbiethen, und daruͤber mögen urt hei⸗ 
Len koͤnnen, ob das, was ſie lehren, auch wirk⸗ 
lich Aufklärung ſei, oder ob fie nicht vielleicht 
ſchlechtere N ene c als die iR welche 
fie verruffen. in 

unnuͤtz 1 * 0 Merbinbunıgen.. ferner bou 
Seiten Ihrer Wirkſamkeit, weil ſie mehrentheils 
ſich mit elenden Kleinigkeiten und abgeſchmakten 
Zere⸗ 
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Schon dieſe eben ſo mg als enıpörende Zweizün⸗ 
gigkeit muͤßte hinlaͤnglich fein, deeſen N im 
Schaafskleide zu entlarven. | 


Da finde ich ja, wider alles mein Vermuthen, meine 
oben aufgaftellten Grunbſätze in dem Buche eines 
Knigge! r a ua Augen bauen? 


si — Auch alls dies find. meine 0 wobl. Pe ats in meh⸗ 

reren meiner Schriften entwikkelten Ideen. Und doch 
iſt eben Knigge derjenige geweſen, der mich dieſer 
Ideen wegen auf eine zuͤgelloſe Art verlaͤſtert bat. 
Seht da den Geiſt des Illuminatiſmus! | 
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Zeremonien beſchaͤftigen, eine Bilder ſprache reden, 
die alle moͤgliche Auslegung leidet, nach ſchlecht 
durchgedachten Planen handeln, unvorſichtig 
in der Wahl ihrer Mitglieder ſind, folglich bald 
ausarten, und wenn ſie auch Anfangs in ihrer 
Einrichtung Vorzuͤge vor oͤffentlichen Geſellſchaf⸗ 
ten haben koͤnnten, nachher die naͤmlichen und 
noch mehr ſolcher Gebrechen bei ihnen einreiſſen, 
über die man in der Welt flagt. ) Wer Luft 
hat, etwas Großes und Nuͤtzliches zu thun, der 

findet dazu im bürgerlichen und hekuslichen 
Leben ſehr viel Gelegenheit, die faſt kein Einzi⸗ 
ger ganz ſo anwendet wie er könnte. 0 Es 

muͤßte 
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Dr: Das geht die Sreimanrer an; und man muß 
wirklich die Feinheit des Illuminaten⸗ Provinzlalt 
bewundern, der bledurch der Freimaurerei ihre 
Kandidaten abſchwaͤzt, „weil eben der erloſchen 

fein follende Illumtnaten⸗ „Orden keine Kandida⸗ 
ten fuͤr ſich anwerben konnte. Lieber, giebe er 
zu verſtehen, fol Niemand Kandidaten befom- 
men, wem nicht wir. Die Zeit iſt ohnehin nicht 
mehr ferne, da wir wieder I werden wer⸗ 


*, 


9 Das ſagt der Heerführer der een Welt, 
dieſer Menſch hält dich für ein . baus, ba er 
bir fo etwas zu ſagen wagt! — 
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müßte erſt bewieſen werden, daß auf dieſem Sf 
fentlich privilegirten Wege nichts mehr zu thun 
Übrig bliebe, oder daß dem warmen Beförderer 
des Guten unuͤberſteigliche Hin derniſſe in den Weg 
gelegt wären, bevor man das Recht haben dürf⸗ 
te, ſich einen vom Staate nicht ſanzirten, ge⸗ 
Selm beſondern Wirkungskreis A ſchaffen 9) 
Bohlthätigkeit bedarf keiner miſterloſen 7 
Freundſchaft muß auf freier Wahl beruhn, und 

Geſelligkeit braucht nicht durch geheime Wege 1. 
federt zu werden Kn un mel. aan 

„Allein dieſe geheimen Verbindungen find auch 
ſchaol lich für die Welt.) Schaͤdlich, weil AT- 


Les, 


» Da waͤren doch endlich wieder einige offenherzige 


Worte zum Troſte aller Minervalen! Man merke, 
wie ſchlau dieſe Worte in in den Kontert eingeſcho⸗ 
ben worden ſind! der minder k 
hin geht darüber hin, als wenn ſie gar 
deuten hätten, beſonders, da ſogleich ein paar, 
wie aus der Luft gegriffene, Geimeinſpruche a 
haͤngt werden, welche die Aufmerkſamkeit auf 
dee Gegenſtände binziehen müſſen. Es giebt alfe 
doch ein Recht glaubt Knigge, geheime, vom 
Staat ni 5 t ſanzirte Wirkunggkngife zu 
ſchaffen! 11 — 
Lug 2 10 6% 
5 Jedennoch bat n man * Recht, ſe 2: u hafen! 1 


Man muß Knigge fein, um mit ſolcher Unverſchoͤmt⸗ 


heit dem Publikum Sottiſen fagen zu können! 
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les, was im Verborgenen geſchieht, mit Recht 
in in Verdacht gezogen 95 kann; weil die 
e My Geſclſchaſt die Ber 
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un weil foı er dem 
4 55 a eben fo. 6 

eiche Diane un, chädliche Lehren en, als 

Sale dc ten und weiſe N verſteckt fein 
cht alle Mitg Ei von 


bn 73 weil ſelbſt ni 
a bleiben Aofihten, die ‚man zu⸗ 
weilen hinter der ſchönſten zluſfenſelte zu 
. W Ten; etzt unterrichtet fi ſind, veil nur 
ies ſich in dieſen S taubſtock 
ee en r hingegen e⸗ 
der bald hen I 15 Grunde a 6 
und iefe Richtung bekommen, oder auf 
der Andern herrſchen; weil mehren⸗ 
nbefannte Pete im erhalte ſtehen, 
ie ‚ verftäudigen Mannes unwerth if, 
einem Plane zu kde den er nicht 
überſieht, fur deſſen Richtigkeit und Guͤte ihm 
einſte hen — die er nicht kennt, denen er 
ſich Wa 4 5 muß, ohne daß fie ſich 

| vom 
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ihm verbindlich machen, ohne baß er weiß, an 
wen er ſich zu halten hat, wenn man ihm da⸗ 
fuͤr gar nichts leiſtet; weil ſchiefe Röpfe und 
Schurken ſich dies zu Nutzen machen, 
ſich zu unbekannten Obern aufwerfen *) und 
die übrigen Mitglieder zu ihren Privatabſichten 
misbrauchen; weil jeder Erd enſohn Leidenſchaften 
hat, und bieſe Leidenſchaften alſo mit in die Ge⸗ 
ſelſchaft bringt, wo ſie dann im Schatten, un⸗ 


ter der Maske der verborgenheit freiern 


Spielraum haben, als am Tageslichte; weil 
biefe Verbindungen alle, durch nach und nach ein⸗ 
ſchleichende üble Wahl der Mitglieder, dahin 
ausarten; weil ſie Geld und Zeit koſten; weil 
ſie von ernſthaften buͤrgerlichen Geſchaͤften ab, 
zum Muͤßiggange, oder zu zweckloſer Geſchaͤf⸗ 
tigkeit leiten; weil ſie bald der Sammelplatz von 
Abentheurern und Tagedieben“) 
werden ; reeil fie allerlei Gattung von politi⸗ 
ſcher, religiöſer und philoſophiſcher Schwaͤr⸗ 
merei beguͤnſtigen; weil moͤnchiſcher efprit de 
Corps bei ihnen einreißt und viel Unheil ſtiftet; 
endlich, well fie Gelegenheit zu Kabalen, Zwiſt, 

Ver ⸗ 


Das ſchreibt Philo, der unbefanny Die bel 
Illuminaten = Ordens! 
) Auch das ſchreibt Philo! 
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verfolgung, Intoleranz und Ungerechtig⸗ 

keit gegen gute Männer geben, die 

feine Mitglieder eines ſelchen, 

oder wenig ſtens nicht des nämli⸗ 
chen Ordens ſin d. *)“ 

„Dies 

Das haben nn guten Maͤnner 4 an 

ganz vorzuͤglich von dem Jüuminoten Philo. Noch 

iezt, wie ſchon lange ber, erfaͤhrt es nebſt an⸗ 

dern , der rebliche und gute Zimmermann in 

Hannover, welchen Knigge in einen haͤmiſchen 

Prozeß verwickelt hat, weil er Aktenmaͤßig, aus 

Knigges wörtlichen Aeußerungen bewies, daß 

Knigge ein Demokrat und Volksaufwiegler ſev. 

Demnach muß Knigge auch der oͤſterreichiſchen 

egierung den Prozeß machen, denn ſte haͤlt ihn 

auch für einen der allergefaͤhrlichſten Volksauf⸗ 

wiegler, und dat durch ihre Cenſur die ſaͤmtlt⸗ 

den Kniggiſchen Revolutions Starteken ſtreng 

„verbieten laſſen. Mit dem gerechten Stolze eines 

Oeſterreichers, der das Gluͤck hat, unter einer 

ſolchen wachſamen Regierung zu leben, wag' ich 

an die Churhannoveriſche Regierung die Bemer⸗ 

kung: daß ſte wahrſcheinlich in Deutſchland mehr 

Dank erworben haͤtte, wenn fie im Punkt der 

Kniggiſchen Schriften dem Belfpiel der dſter⸗ 

zelchiſchen Regierung gefolget wär, als daß fle 

ſich mie einem Prozeß bemengt „der doch am 

Ende 
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„Dieß iſt mein Stautcissekennenig übe ger 
helme Verbindungen! Giebt es eine unter ihnen, 
die manche dieſer Gebrechen nicht hat — Ei nun! 
ſo mag ſie denn als Ausnahme gelten! — ich 


kenne keine, die nicht wenigſtens an einigen ders 


ſelben krauk laͤge.“ 

„Ich rathe daher nochmals, ſich auf dieſe 

Modethorheit 15 einzulaſſen; ſich ſo wes 

nig als möglich um die Siſteme, 

u m das Hertz gere und um die 

Schritte ee 
i 
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Ende auf nichts welter Dinausgeheh ta „ alg 
dem rechtſchaffenen Zimmermann N zu 
atteſtiren, daß er Recht gehabt bat. My „ 
Da — wer Augen bat zu ſeben ie ſehe! — 
| da alſo der Kraftdruk des großen aal each, 
den ich oben notiftzirt habe! Man folt ſich um 
gar nichts bekümmern, weder um Siſtem, noch 
Perſenale und Scriete gebeimer Ver⸗ 
3 bindungen. Ja wohl! Wenn man ſich zum B. 
e Baͤmlichen Jahre, wo Knigge d leſes chrieb, 
aum die Schritte und das Perfonale der deutſchen 
1 Illuminaten 5 und der franzöſſſchen Philalethen und 
Amis reunis ein wenig ernſthaft bekuͤmmert haͤt⸗ 
te, war da wohl fine Revolution zu Stande ges 
feın= 
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ſung ihrer Streitſchriften zu verſchwenden; vor⸗ 
ſichtig im Reden über die ſen Gegenftand zu 
ſe ein, um ſich Verdruß zu erſparen, 
und weder ein gutes noch böſes Urtheil uͤber 
ſolche Siſteme zu wagen, weil der Grund der⸗ 
ſelben 05 ſehr tief verborgen ligt 9“ — — 

9 7 nee *. 9 Ss 5 


% min * * 


. kommen 2 ge eh 8 4 W 5 


dem guten Rathe des Meiſters Knigge. Man be⸗ 
kuͤmmert ſich ehr um Alles, als um die Schriuie 


4 ahtigen 1 5 5 
u) ke Schlangenrede hat beim großen und klei⸗ 
nen Publikum ſo allgemeinen Eindruck gemacht, 
2 man ſich nur von daher die außerordentliche 
Indolenze fo vieler Regierungen und Staatsmaͤn⸗ 
9 und aller derjenigen, die feine, Illumina⸗ 
er ten fin nd, gegen d den Illuminatis mus erflären fann. 
8 Ya 19 5 „ Sitophan £ darf die Stirn haben, uns 
bieten: Wer ſollen nicht wagen — w agen, 
der Illuminat „ über eine böfe Sache ein 
BR oder uͤber elne gute Sache ein gutes Werheit 
u fällen? und warum? Werl der Grund derſel⸗ 
ben oft ſehr tief verborgen liegt. o das Ver⸗ 
orgene dar man nicht aus der lefe hervor⸗ 
ziehen? Wenn ein Mordbrenner unſer Haus in dte 
Luft ſprengen will, und man hoͤrt ein dumpfes 
Getoͤſe unter dem Boden, und riecht Feuerdampf, 

du 


u — 


So weit will ich dies lehrreiche Kapitel an⸗ 
fuͤhren. Das uͤbrige iſt von minderm Belang. 
Nun aber, was faat Herr von Sonnenfels zu 
dieſen Talenten, und zu den Buͤchern und Schrif⸗ 
ten dieſer Talente? Was ſagt die Welt dazu? 
Was ſagt fie 3. B. zu den Büchern noch eini⸗ 
ger andrer Talente, als Baſedows, Bahrboͤts, 
Leſſings (als Herausgebers der beruͤchtigten Frag⸗ 
mente und Verfaſſers des Nathan) „ Buͤcher, 
welche alle auf den gemeinſchaftlichen Zweck hin⸗ 
arbeiteten, die chriſtliche Religion zu vernichten, 
und uͤberall Libertinage und Indifferentismus zur 
N der Volker zu machen? a 

I 0 * 


da darf man nicht urthellen, ob uns etwas Bö⸗ 
ſes oder Gutes bevorſtehe; da muß man vorſich⸗ 
tig uͤber dieſen Gegenſtand ſein, und den Mord⸗ 
brenner ſa nicht hindern, bis er uns mit unſerm 
Hauſe gegen die Wolken geworfen bat, deun er 
konnte uns vVerdruß machen. — Ich werde ſehr 
verſucht, die Churhannoveriſche Regierung zu bit⸗ 
ten, bei dem Knigglſchen Prozeſſe dieſe und oͤhn⸗ 
liche Maximen aus den Knigglſchen Büch in 
ernſtliche Ueberlegung su ziehen. 


3 
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N Eine gerechte Auſſprdekunge. a 


Ez 8 if. noch 15 große Betrachtung Me Wir 
haben die Talente, die Buͤcher und Arbeiten der 
beyden berichtigſten Stifter des Illuminaten Or⸗ 
dens geprüft, Wir haben einige A der gefährliche 
ſten Maximen dieſes Siſtems aufgeſtellt. Wir 
haben geſehen, 1. worauf dieſes Siſtem angelegt 
war, und was es bereits offenbar in der Welt 
gewirkt hat, ohne davon zu reden, was es in 
der Stille noch wirkt, ‚ und, wahrſcheinlich in der 
olge noch wirken wird, wenn man es wirken 
läßt. Wir ſind uͤberdies belehrt worden, daß 
die notoriſchen Illuminaten ihren ehedem ge⸗ 
hegten Grundſaten ſo getreu bleiben, daß ſie 
ſelbe entweder wie die notoriſchen Illuminaten Sor⸗ 
ſter „ wedekind 1 Böhmer „Schneider, 
Dorf, 72 Stamm 2 Blau, Eikmeier u. a. m. 
braktiſch ausgeübt, oder wie ge 
und Andre in ihren neueſten Schriften dieſe 
Grundſatze bis zum wuͤthendſten anke 
gepredigt haben. 
Nun aber, wo iſt der Menſch in an) 
ber die Stirn haben koͤnnte, laut, mit unter⸗ 
ſchrift feines Namens, zu bekennen, er ſey, oder 
wolle ferner ein Mitgenoſſe dieſes Siſtems ſeyn? 
Sofmanns Erinnerungen. Wo 
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Wo iſt — ich ſage nicht, der Patriot, der treue 
Unterthan , der ehrliche Mann, der Chriſt — 
nein, ich ſage blos, wo iſt der Mann von 
vernunft und moraliſchem Gefühl, der dieſes 
ſchaͤndliche Siſtem nicht mit aller Indignation 
ſeines Herzens verabſcheut und verwuͤnſcht? 2 Und 
doch ruͤhmen ſich die Illuminaten = Chefs und 
die Jakobiner aller Laͤnder: die Zahl ihrer Ver⸗ 
buͤndeten ſey Legion? Und doch fagte ohnlaͤugſt 
ein Jakobiner im Clubb zu Paris: die Jakobi⸗ 
ner haͤtten 12 Millionen Affocürte in Europa? 
Es liegt am Tage, daß dieſe Boͤſewichte nicht 
blos auf die Betrüger, auf ihre Koriphaͤen, 
Rechnung machen; ſie zaͤhlen auch die vielen 
Millionen Betrogene zu ihrer Liſte. Sie 
wiſſen, wie fo ſehr viele redliche Menſchen „ſeit 
der Entſtehung des Illuminatiſmus, durch Be⸗ 
trug und falſche Vorſpiegelungen in die Fall- 
ſtrikke dieſer Sekte verwikkelt worden ſind. Durch | 
dieſe ſuchen fie ihre Zahl zu vergrößern; z ſie dro⸗ 
hen denſelben mit Verrath, mit Rache, mit Ver⸗ 
folgung, um fi ich von der Kette der Verſchwoͤ⸗ 
rung nicht los zu reiſſen. Sie erinnern ſie an 
ihre beſchworne Pflicht, hauchen ihnen den 8 | 
peſteten Ordensgeiſt immer aufs neue ein, beres 
den ſie zur eifrigen Mitwirkung an dem großen 
e und prahlen, daß noch | 
MR: 
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taglich neue Proſeliten in ihr Geheimniß der Fin⸗ 
ſterniß aufgenommen werden. 

Was ſollen wir glauben? Wär es möglich, 
daß mitten unter uns das Ungeheuer des Illu⸗ 
minatiſmus in ſeiner heimlichen Maske noch fort⸗ 
lebte? Koͤnnte noch irgend Jemand, der einſt 
durch Vorſpieglung edler und guter Zwekke zum 
Beytritt zu dieſer Sekte bewogen wurde „nun 
noch ein Anhaͤnger derſelben bleiben, nach 
dem ihm aktenmaͤßig beurkundet worden iſt, daß 
die allerverabſcheuungswuͤrbigſten Zwekke im ges 
heimen Hinterhalt dieſer Sekte verborgen lagen? 
Und koͤnnte noch irgend Jemand, der feinen Bes 
trug erkennt, der empfindet, zu welchen ſchaͤnd⸗ 
lichen Abſichten er gemisbraucht wurde, der den 
ganzen entſetzlichen Abgrund uͤberſieht, in wel⸗ 
chen er geſtuͤczt werben ſollte — koͤnnte er noch 
Anſtand nehmen, frey und laut vor Gott und 
der Welt zu erklaren: daß er dieſen Bund der 
Bosheit verabſcheue, daß er ihn feyerlich ab⸗ 
ſchwoͤre, und daß er alle ſeine Kraͤfte daran 
ſetzen wolle, denſelben bis auf ſeine letzten Sr ime 
mer vernichten zu helfen? | 

Wahrlich, es würde uns nichts an, | 
j e den „der eine ſolche oͤffentliche Erklärung 

zu leiſten, Anſtand nehmen wollte, dafuͤr anzu⸗ 

ſehen, daß er nicht nur einſt ein betrogener Mi⸗ 

nervale oder IIluminatus minor war, ſondern 
a 8 2 daß 
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daß er noch immer ein heimlicher IIluminatus 
major oder maximus iſt, und ferner blei⸗ 
ben will. Es findet da nirgend eine gegruͤn⸗ 
dete Bedenklichkeit ſtatt, und folgende Alternative 
ſchlaͤgt alle Bedenklichkeiten zu Boden. Macht 
es einem jeweillgen Illuminaten mehr Ehre, 
im Angeſicht ſeiner Mitbuͤrger eine allgemein 
ſchaͤdlich bewieſene Sache zu dekeſtiren , oder 
durch ſeine ſtillſchweigende Diſſimulation den 
wahrſcheinlichen Verdacht auf ſich zu laden: er 
billige heimlich dieſe Sache, und ſey ein ver- 
borgener Anhänger berſelben? Und will man 
Beyſpiele ſolcher Deteſtationen, ſo darf man ſich 
nur erinnern, wie viele beruͤhmte und anſehn⸗ 
liche Männer in verſchiedenen oͤffentlichen Blaͤt⸗ 
tern gegen die deutſche Union, einen Auswuchs 
des Illuminatiſmus, und gegen den Begteitt zu 
derſelben proteſtirt habernrn 
Ich glaube daher, es ſey gar nicht ein in⸗ 
quiſitionsartiger Wunſch, ſondern der Wunſch 
der Religion, des Patriotiſmus, der oͤffentli⸗ 
chen und Privatſicherheit: daß, im entgegenge⸗ 
ſetzten Falle, der Papſt den Entſchluß faſſen moͤch⸗ 
te, durch eine feierliche Ermahnungs⸗ Akte wenig: 
ſtens die katholiſchen Illuminatenglieder, denen 
er doch noch etwas zu befehlen haben 
wird, bey Androhung des Kirchenbannes zur 
Abſchwoͤrung aller 3 an dem Illumi⸗ 
natiſmus 
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natiſmmus aufzufordern; und daß es den weltli⸗ 
chen Regierungen aller Laͤnder und aller Ron⸗ 
feſſionen gefallen moͤchte, dieſen wichtigen und 
entſcheidenden Schritt des Papſtes durch ihre 
ernſtliche Mitwirkung und durch die Beihilfe des 
brachii Saecularis zu unterſtuͤtzen. a 

Es kaͤme, um eine ſo ſtarke Maasregel uͤber⸗ 
fluͤßig zu machen, einzig darauf an, daß die 
ehemaligen Chefs, Direktoren und Obrigkeiten 
der Illuminaten Sekte durch ihre freywillige 
Deteſtation, allen Minervalen und Subalternen 
mit dem Beyſpiele der Groͤnung und Recht: 
lichkeit vorangiengen! Ich weiß gar nicht, 
was fie daran hindern ſollte. Hat ja ſelbſt der 
Ober ⸗Illuminat Knigge gegen die ihm ange⸗ 
ſchuldigte Komplikation mit der deutſchen Union 
derb und oͤffentlich proteſtirt, und mir ſogar 
Schimpfreden daruͤber geſagt. — In der That, 
ich komme, alle Umſtaͤnde wohl erwogen, in 
die Verſuchung, feſt dafuͤr zu halten: daß, ehe 
eine kurze Zeit vergeht, mehrere bekannte und 
berühmte ehemalige Illuminaten ⸗Zäupter, 
das nicht illuminatiſche Publikum mit ihren ent⸗ 
ſcheidenden Erklaͤrungen erfreuen und beruhigen 
werden. Wer den Anfang machen ſoll? Die 
Reöòlichſten und Berühmt eſten un 
ker ee 11 1— Laßt uns erwarten, e 
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Folgen dieſe, im Namen der ene ger 
made Aufforderung, haben wird!? 

Ich weiche von dieſer etwas lung gevotbeb 
nen Epiſode zuruͤck. Sie lag eben in meinem 
Wege, und ich mußte fie mitnehmen. 

Soll ich nun aber noch einmal Gasen r 6 5 
Talente dem einzelnen Kopfe die hinlaͤnglicht 
Kompetenz zum Buͤcherſchreiben geben? oder: 
ob gar keine Gefahr ſchlechter und boͤſer Buͤcher 
zu erwarten ſteht, wenn jedes Talent die Kom⸗ 
petenz, Buͤcher zu ſchreiben, beſitzt? 
Meine Antwort iſt: Die Welt wird bis an 
ihr Ende mit immer neuen boͤſen Buͤchern übers 
ſchwemmt werden, wenn die Hirten der Völker, 
und gemeinſchaftlich alle rechtmaͤßigen Obrigkei⸗ 
ten nicht ſolche Tribunale errichten, vor denen 
ſich jedes Talent, welches Buͤcher ſchreiben will, 
mit dem individuellen Talent, nur heil ſame 
Buͤcher ſchreiben zu können und ſchreiben zu 
wollen, legitimiren muß. Viel Gutes wird 
mit dieſer Anſtalt nun wohl nicht bewirkt wer⸗ 
den „ obſchon doch gewiß einiges, denn die 
Welt iſt bereits mit einer zu ungeheuern Maſſe 
verderblicher Bücher. uͤberladen, und man koͤnnte 
einzig nur der künftigen ephemeriſchen Volks⸗ 
und Modelektuͤr eine heilſame Richtung geben, 
Aber meine Bemerkung ſteht auch eigentlich nur 
zu dem Zwekke da, um die Erinnerung zu ma⸗ 


chen, 
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chen, daß man ſchon vor zweytauſend Jab⸗ 
ren überall ſolche „ hatte errich⸗ 
ten Re 


VIII. 


Dritte Frage. 


Iſt es immer raͤthlich und heilſam, daß 
viele andre Koͤpfe die Begriffe des 
einzelnen Kopfs wiſſen? 2 


Die Ya vorhergegangenen Sahl ent⸗ 
halten ſchon die beſtimmteſte Antwort auf dieſe 
Frage. Man ſagt mit allem Grunde: Es iſt 
nicht nur nicht raͤthlich und heilſam, ſondern es 
kann auch, nach Verhältniß der meiſten Umftän: 
de, weder raͤthlich noch heilſam ſein. 8 
Die unumgängliche Bedingniß eines Tribu⸗ 
nals, welches ſowohl die abſolute und individu⸗ 
elle Wahrheit der Begriffe zu beſtimmen weiß, 
als die relative Ausbreitung der Begriffe uͤber 
viele andre Köpfe zu dirigiren im Stande if, 
kommt da neuerdings und vorzüglich in Betracht. 
Gerade ſo, wie es thoͤricht und 2 fein 
wurde, wenn die Geſetzgebung in einem Lande 
jedem 
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jedem bizarren oder — philoſophiſchen Kopfe ge⸗ 
ſtattete, ſich eigne, von den allgemeinen Landes. 
geſetzen abweichende Privatgeſetze zu machen;, 
und dieſe Geſetze jedem andern Privatmanne als 
die beſten und kluͤgſten anzuempfehlen, wuͤrde 
es auch inkonſequent und gefaͤhrlich ſeyn, wenn 
die Regierung es fuͤr gleichgiltig hielte, ob die 
oͤffentlichen Sprecher ſolche Begriffe verbreiteten, 
welche mit den ubrigen Anſtalten und privile⸗ 
girten Grundſaͤten des Landes ubereinſtimmten, 
oder in einigen oder mehreren Punkten denſelben 
widerſpraͤchen. Neem iu nate 
Ich weiß es ſehr gut, und wußte es ſchon 
oben, als ich ſolche Tribunale zuerſt zur Spra⸗ 
che brachte, mit welchen Einwuͤrfen man gegen 
mich einſtuͤemen wuͤrde. Man wird einen em⸗ 
poͤrenden Deſpotiſmus, einen unleidlichen Zwan 
darin finden; man wird ſagen, dies beeintraͤch⸗ 
tige die althergebrachten Rechte a Sreybeiten 
der Schriftſteller auf. eine zu wil uͤhrliche Art; 
der menſchliche € 5 nicht dazu gemacht, von 
einem eigenfinnigen Gouvernement an die Feſſeln 
der ubrigen Stlaben im Staate ſſch anſchmie⸗ 


l Dunz dente ee eee 
„Von vernuͤnftigen und wohldenkenden Schrif⸗ 
Mn erden code e dene es 
ftelfern werden ſolche Einwendungen ſicher nicht, 
gemacht, ſondern immer nur von, den gemiethes 
Ki Sublern, den Fiepheitshelden „ den Nepubs, 
nn likanern 
me 
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llkanern und von allen den philoſophiſchen Eins 
wohnern zu Utopia, in Platos Reiche, im 
Monde und in Arkadien, die gemeiniglich nicht 
wiſſen, was ſie reden und was ſie wollen. Laßt 
uns ihnen, wenn ſie anders über eine vernuͤnf⸗ 
tige Antwort nachdenken Fönnen , folgendes zu 
Gemuͤthe fuͤhren! Dieſe widerſpenſtigen, und 
uberall dem Zwange trotzenden Schreier ſollten 
doch wiſſen, daß alle Staaten und buͤrgerliche 
Geſelſchaften durch gegenſeitigen Zwang, durch 
ung der naturlichen Freiheit, durch Re⸗ 
ſignation — und was eben ſo viel iſt, durch 
Geſetze und Rontrakte entſt anden find, 
wre nur tee beſtehen koͤnnen. Sie würden, 
ſie nur uͤberall mit geſunden Augen ſehen 

. „ überall in der Welt lauter nothwendi— 
gen und nuͤtzlichen Zwang ſehen: Zwang beim 
Bauer, der akkern muß, da er doch lieber Edel⸗ 
mann fiir‘ moͤchte; Zwang bei allen Staats ab⸗ 
gaben, bei der Steuer, beim Zollweſen, beim 
Stempel; Zwang in jedem Geſchaͤft⸗ in jedem 
Amt, in jeder Mathsſtube; Zwang auf dem 
Throtle, im Miniſterium, „in allen Kabinetten; 
Zwang endlich beim Tagloͤhner, beim Gewerbs⸗ 
mann , beim Dienſtgeſinde, und ben allernoth⸗ 
wendigſten Zwang beim Militaͤrſtande. So viel 
a: ſollten ſie beſitzen, um zu wiſ⸗ 

wir der allergroͤßte Theil der Menſchen 

0 ſelbſt 
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ſelbſt zu dem, was ihnen gut und nuͤtzlich iſt, 
gezwungen werden muß; und wiederhohlen fol: 
ten ſie ſich oft die wahren und goldenen Worte: 
„ Was nicht fein kann, das kann nicht fein, 
„und das Unmoͤgliche ſoll man nicht verlangen 
„ es iſt ſuͤß und angenehm, thun zu duͤrfen, 
„ was man will; aber weiſe und verftändig iſt 
„es, zu thun, was der allgemeinen Ordnung 
„wegen nothwendig gethan werden muß.“ 


R. 159 
Amt und de der Sie 


W. ‚ 1 weiter ich aber Mi Sad > 
denke, fo finde ich es vielmehr erniedrigend ffir 
den Stand des Schriftſtellers, daß die Regie⸗ 
rungen ihn bisher in einer volligen Abgeſchie⸗ 
denheit von allen Übrigen privilegirten Ständen 
hiniſoliren ließen; daß fie , durch ‚eine völlige 
Nichtachtung deſſelben, gar keine Notitz von ihm 
zu nehmen ſchienen, und daß ſie durch ganz ir⸗ 
regulirte Freiheiten, deren er ſich ſelbſt anmaaß⸗ 
te, ihn ſo zu ſagen, von ihrer Protektion und 
Aufſicht ausſchloßen. Wie, ſollte dieſer fo 
wichtige, 


2 . 


roy 


wichtige, ſo einflußvolle, ſo zahlreiche Stand 
nicht eben die legale und authoriſirte Exiſtent 
in jedem Staate verdienen, wie die Innung 
der Buchbinder , und die Fakultat der Aerzte ? 
Warum ſezt man ihm denn Cenfuten , wenn er 
fie ganz unbedeutend gehalten wird 2 Cenſuren 
ſind jedoch Beſchraͤnkungen; aber wo iſt dage⸗ 
gen die Begünſtigung Eines ohne das An⸗ 
dere laͤßt ſich ohne den Begriff der Undilligkeit 
nicht denken. Der Empiriker und der Charle⸗ 
tan wird durch den Arm der Geſetze hindange⸗ 
halten; aber dafuͤr genießt der graduirte Arzt 
den vollkommenſten Schutz der Geſetze bei ſeiner 
legitimen Praxis. Er genießt ſeinen Rang 1 
ſein Anſehen , ſeine Privilegien in der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft. Der Schriftſteller hat nur 
das Loos des Empirikers und des Pfuſchers; 
er wird cenſurirt. Aber von dem Rang, dem 
Anſehen, den Privilegien des rechtmäßigen Arzts 
hat er nichts. Man giebt ihn der Laune des 
Publikums und den Zaͤhnen der Rezensenten 
preis; das iſt ſein Rang. 
nd Schriftſteller find immer noch nichts, 
als eine verlaßne Heerde ohne Schaafſtal und 
ohne Hirten. Man koͤnnte fie faſt mit den Ju⸗ 
den vergleichen , die ohne König und Tempel 
auf Erden herum zu irren verdammt ſind; bis 
auf die Ausnahme, daß viele Juden wenigſtens 
große 
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große Reichthuͤmer erwerben, und nur diejenk⸗ 
gen Schriftſteller etwas, welche auf blos juͤdi⸗ 
fe Art nur durch ihre Suͤnden reich zu werden 
ſuchten, wie Voltaͤr. Indeſſen haben doch die 
Juden unter ſich die engſten Einverſtaͤndniſſe; die 
Regierungen verleihen ihnen Toleranz, und be⸗ 
ſorgen ſich um die Regulirung ihrer politiſchen 
Verfaſſung. Das iſt bei d den Schriftſtellern wie⸗ 
be nicht ber. Fall. Sie leben, ohne daß die 
Regierungen darum fragen, in Zwiſt und Ha⸗ 
bei untereinander; kein Toleranz = Patent iſt noch 
für fie ausgefertigt, und ihre politiſche Reguli⸗ 
‚rung gehoͤrt immer noch unter bie politiſchen 
Träume des Saint Pierre. 
Muß das ſo ſein, und kann es für, löblic 
und nuͤtzlich gehalten werden, daß es noch im⸗ 
mer ſo iſt? Wie, wenn es dieſem Zeitalter, und 
den Regierungen dieſes Zeitalters vorbehalten 
wär , den Schriftſtellerſtand eben fo zu einer 
Fakultat zu privilegiren, wie den Stand der 
Doktoren 2 Dies Zeitalter haͤtte doch wenigſtens 
eben ſo dringende Urſachen dazu, als jene Zeit⸗ 
alter, wo Quackſalber und Giftmiſcher von einer, 
und fi kophantiſche Rechtsverdreher von der an 
dern Sal das Menſchengeſchlecht zu Grunde 
richteten „ zur Feſtſetzung mediziniſcher und jurk⸗ 
ſtiſcher Fakultäten. Die politiſchen und morali⸗ 
ſchen armer und Rechtsverdreher haben ja 
in 


2 
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in dieſem Zeitalter ihr Unweſen bereits zu einem 


Uebermaaß getrieben, daß es den Regierungen 
nicht mehr unbekannt iſt. Man verſchaͤrft die 
Cenſuren; man verbietet Bücher Über Buͤcher; 


man haͤlt ſich uͤberzeugt, daß durch ſchaͤdliche 


Schriften das Allermeiſte zu den dermaligen 


Welterſchütterungen beigewirkt worden ſet. Sind 


die Schriftſteller noch keiner Staats Auf⸗ 
merkſamkeit werth? Man weiß doch nicht, daß 
die Aerzte mit ihren Pillen und Tinkturen je die 
Welt erſchuͤttert haͤtten; und ſie haben Fakultaͤ⸗ 
ten. Es wird allgemein geglaubt, durch Schrift⸗ 
ſteller ſei die heutige Welterſchuͤtterung, und auch 
mehrere ehemalige, herbeigefuͤhrt worden; und 
die Schriftſteller erſcheinen als Nulle neben den 


Ziffern der uͤbrigen privilegirten Staͤnde. 


Man bilde aus ihnen ein gemeinſchaftliches 
Corps unter Aufſicht und Protektion des Staats! 
Man geſtatte ihnen einen, dem Talente und der 


Wiſſenſchaft, angemeſſenen Rang! Man gebe 


ihnen Statuten, Pflichten und Zroeffe ? Man 


weiſe fie zu den nuͤtzlichen und nothwendigen Ar⸗ 


beiten an, welche der Staat nach den verſchieden 
eintretenden Zeitbeduͤrfniſſen und zu ſeiner Wohl⸗ 
fahrt bedarf! Man fodre von jedem Indibibu⸗ 
um, welches in dieſe ehrwuͤrdige Geſellſchaft auf⸗ 
genommen zu werden verlangt, Buͤrgſchaft und 
Kreditis nach den obigen Grundſaͤtzen, und wei⸗ 


ſe 
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fe. jeden, der ſich nicht mit Kopf und Herz hin: 
laͤnglich legitimiren kann, zuruͤf. Man jage , 
wie Plato aus ſeiner Republik „die Vers macher 
und die Schoͤngeiſter davon. Man ſtelle, mit 
einem Worte, in jedem Lande, denn in einem 
oder einigen wuͤrde, ohne andre Vorſichts⸗Maas⸗ 
regeln, der Nutzen geringe ſein, ein Tribunal, von 
einigen anerkannt rechtſchaffenen, religioͤſen und 
gelehrten Maͤnnern auf, welches die Kandidaten 
des Schriftſtelleramts zu pruͤfen und in die Ge⸗ 
ſellſchaft aufzunehmen haͤtte; die Regierung er⸗ 
theile dieſem Tribunal Wuͤrde und Geiſt — dann, 
tugendhafte und weiſe Schriftſteller, werdet ihr 
der Stolz der Staaten; eure Nuͤtzlichkeit verbrei⸗ 
tet ſich über euer Jahrhundert und die Nachwelt, 
und die unredlichen, verderbten , umpiffenben 
Schriftſteller — ob Genies oder Nichtgenies — 
entehren euren heiligen Bund nicht mehr, in⸗ 
dem der Staat fuͤr eine heilſame Zurechtweiſung 
und Unterbringung dieſer Verirrten an Kopf und 
Herz zu ſorgen nicht ermangeln wird. 92 
Dies ſind meine Wuͤnſche und Borfihläge. 
Ich wuͤrde es ſehr abgeſchmakt finden muͤſſen „ 
wenn Jemand ſagen wollte, ich machte fie zu 
meinem Vortheil „ weil ich ſelbſt Schriftſteller 
bin. Ja ich bin Schriftſteller, weil es jeber fein 
darf, und weil ich eben die Muße genieße, es 
wie nicht jeder Andre, ſein zu koͤnnen. a a 
ütz⸗ 
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Kützliches im Staate ſollte doch Jedermann 
thun, der etwas zu thun vermag. Ich bin er⸗ 
boͤtig, vor jedem Tribunal über die Nuͤtzlichkeit 
meiner Schriften und uͤber die Lauterkeit meiner 
Abſichten Rede zu ſtehen, und etwas Talent iſt 
mir ſchon lange von dem Publikum zugeſtan den 
worden „ wenn auch einige Buchſtabenſeelen ge: 
ſagt haben moͤgen, ich verſtuͤnde nicht Deutſch. 
Warum ſollte ich nicht ſchreiben? Ich bin Staats⸗ 
buͤrger, und als Solchem gebuͤhrt mir irgend ein 
Wirkungskreis im Staate, er ſei ſo klein als er 
wolle; denn nur der Müßiggänger will vegeti⸗ 
ren, weil dies fein einziger Faulheitskreis iſt. 
Weiſt mir einſt der Staat, ſeiner beurkundeten 
Zuſage gemaͤß, einen neuen, meinen Kraͤften und 
Kenntniſſen zuſtehenden Wirkungskreis an, der 
mein Schriftſtellergeſchaͤft aufhebt, fo lege ich 
die Feder des Schrift ſtellers nieder. Bis dahin 
appellire ich an jenes, wenn auch nur ideali⸗ 
ſche Tribunal. Ich bleibe meinem Berufe des 
Schriftſtellers, dem einzigen, der mir uͤbrig ge⸗ 
blieben iſt, treu, und verlange keinen Vortheil 
als die Erlaubniß, in meinen Schriften ſolche 
nützliche und wichtige Wahrheiten zur Sprache 
bringen zu duͤrfen, die entweder von Andern noch 
nicht beruͤhrt worden find, oder die man in die⸗ 
ſem Zeitalter nicht oft genug wiederhohlen kann. 


Indeſ⸗ 


y 


a anne 


Indeſſen bin ich, aufrichtig geſugt, eben fe” 
weit entfernt, meine Vorſchlaͤge realiſtrt zu ſe⸗ 
hen, als ich zuverſichtlich vermuthen darf, daß 


man fie niemals rcaliſiren wird. Wer laͤßt ſich 


heut zu Tage, wie etwa einſt vor Jahrhunderten, 

fo weit herab , der oͤffentlichen Stimme wohl⸗ 
meinender Schriftſteller Gehoͤr zu geben, und ihre, 
auch noch ſo gruͤndlichen Bemerkungen, beſon⸗ 
ders wenn ſie ſchon gedrukt find, einiger Be⸗ 
herzigung, und gar der praktiſchen Ausführung! 
werth zu halten? Ich habe mich darum auch in 
den Beweiſen à priori moͤglichſt kurz gefaßt, um 


die Geduld der Projektenfeinde nicht zu ermuͤden , 


und um mir nicht das ſchlimme Praͤdikat eines 
politiſchen Traͤumers auf den Hals zu ziehen. 
Aber einige Beweiſe a pofteriori kann ich unmoͤg⸗ 


lich uͤbergehen. Sie ſollen, wenn man will 


nichts beweiſen. Ich gebe ſie blos als Reſul⸗ 


te des bisherigen Mangels der von mir vor⸗ 


geſchlagenen Tribunale. Sie ſollen eine Samm⸗ 
lung praktiſcher Erfahrungen uͤber den bisherigen 
Staats Grundſatz ſein: daß jeder einzelne Kopf 
ohne Auſſicht jener Tribunale, feine Begriffe über, 
viele andere Koͤpfe verbreiten durfte. 

Der Reis. zur Schrictſtelleret iſt in jungen 
lebhaften Koͤpfen immer ſehr groß; er wird zu⸗ 


naͤchſt durch den Ehrgeitz entflammt; und gleich 


N dem e ſteht der Eigennutz. Ein 
ut folcher 


ſolcher junger Kopf fühle ſich im Beſitz eines 
Vorraths guter Kenntniſſe, und er will der Welt 
davon Nachricht geben. Beifall und Lob iſt ſein 
erſter Wunſch; und wenn er dieſen erfuͤllt ſieht, 
fo erwacht ſogleich der zweite? daß feine Kennt⸗ 
niſſe ihm nützlich werden moͤchten. Er glaubt 
in ſeiner gutmuͤthigen Unerfahrenheit, es werde 
doch da und dort ein angeſehener Staatsmann, 
von deſſen Wiſſenſchaftsliebe und Ermunterung 
der Talente er reden gehoͤrt hat, von ſeinem Pro⸗ 
dukt Notitz nehmen; und ihm — ein Amt er⸗ 
theilen; und wenn ſeine Schwaͤrmerei ſchon einen 
gewiſſen hoͤhern Grad erreicht hat, ſo will er faſt 
darauf wetten, daß der Fuͤrſt des Landes ſein 
Buch leſen, und, wie kudwig XIV. feinen Hof 
Schoͤngeiſtern, ihm eine Penſion oder ein Amt 
rs Win; NT 4; 

In dieſer füffen Hoffnung lebt er einige Zeit 
bahn. Es kommt freilich weder Amt noch Pen⸗ 
ſion; aber ſeine Freunde und Bekannte ſagen ihm 
Schmeicheleien uͤber ſein Buch; ſeine Eltern ſind 
entzuͤtt über den Ruhm eines ſo gelehrten Soh⸗ 
nes, und der Buchhaͤndler, der die Auflage des 
Buchs ſo ziemlich an Mann gebracht hat, ſagt 
ihm, indem er ihm einige Louisd'or als Hono⸗ 
rar in die Hand druͤkt: man koͤnne wohl etwa 
mit einem zweiten Produkt einen Verſuch wagen; 
vielleicht mache es ſein Gluͤk beffer als der erfie 
goffmanns Erinnerungen. 5 Der 
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Der fünge Mann nimmt dieſe Rede für Ernſt; 
und uͤberhaupt mag wohl fuͤr einen Novitzen > 
Schriftſtellerei nichts ſo verfuͤhreriſch ſein, 
der handgreifliche Beifall ſeines Soſius, und 2 
ſen Aufmunterung zu neuen Werken. Er ſezt ſich 
hin, und ſchreibt ein neues Buch. Das Amt und 
die Penſion behaͤlt er immer feſt im Geſicht; und, 
ſagt er, hat es das erſtemal nicht gelingen wol⸗ 
len, ſo gelingt es jezt gewiß. Sein Grundſatz, 
in welchem ſich alle ſeine Ideen und alle ſeine Er⸗ 
wartungen concentriren, iſt: Wer ein Buch 
ſchreiben kann, muß doch die Prafumtion 
einer ausgezeichneteren Saͤhigkeit für ſich ha⸗ 
ben, als wer keines ſchreiben kann; und al⸗ 
fo muß in einem Lande, wo patentmaͤßig nur 
die vorzügliche Sähigkeit das Amt erhalten 
ſoll, derjenige, welcher feine Sähigkeit durch 
geörukte Bücher dokumentirt hat, vor jedem 
Andern den Vorrang halten, der e 
a aufweifen kann. Be 
Das Buch iſt endlich binnen Jahresfrist ge⸗ 
ſchrieben, gedrukt, auf die Meſſe geſchikt; und 
damit es geſchrieben werden konnte, mußte der 
Buchhaͤndler ſeine milbe Hand aufthun, und durch 
wiederhohlte Vorſchuͤſſe den Author in den Stand 
ſetzen, ſeine phiſiſchen Beduͤrfniſſe zu befriedigen. 
Aber die Vorſchuͤſſe wurden ſo haͤuffig, daß beim 
. der Rechnung das Honorar bei weitem 
nicht 
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nicht zur eichen will, dieſelben zu erſetzen; es blei⸗ 
ben dem Buchhaͤndler noch ſo viele Dukaten zu 
gute; und von dieſer Stunde an iſt der Anfaͤn⸗ 
ger von Schriftſteller der gedungene Sklave ſeines 
Verlegers. Er fuͤhlt das; er laͤuft mit ſeinem 
neuen Buche in allen Antichambern herum; er bit⸗ 
tet uͤberall um Protektion; er beruft ſich auf fei⸗ 
ne Wiſſenſchaft, die im Buche ſteht; er hat es 
ſogar einem ſehr großen Herrn zugeeignet. Man 
dankt ihm für feine. Hoͤflichkeit; man lobt ſeinen 
Fleiß und ſeine Kenntniſſe; man verſpricht, nach 
Thunlichkeit auf ihn Bedacht zu nehmen. 

Aber ſeitdem haben mehrere ſeiner Schulkol⸗ 
legen, die keine Buͤcher ſchrieben, und im Exa⸗ 
men keine Eminenz erhielten, bereits ein Amt 
bekommen; und ein junger Kavalier, der noch 
vor drei Jahren mit ihm das Jus frequentirte, 
ef ſchon bei einem der erſten Landes ⸗ Kolle⸗ 

gien, als Sekretaͤr, obſchon er weder Buch noch 

8 rochuͤre 3 hat. Das betruͤbt ihn; und 
reizt zugleich ſeinen Eifer aufs neue. Nun will 

er ſeine Wiſſenſchaft erſt ganz zu Tage legen. 

Er will alle Miniſter und Praͤſidenten handgreif⸗ 
lich uͤberzeugen, daß er der Mann iſt, der nicht 
nur Einem, ſondern mehreren Aemtern vorzuſte⸗ 
hen im Stande waͤr. Der Verleger zukt die 

Achſeln, da er ſein Vorhaben hoͤrt. Dies Buch, 

tagt er, wirb mir auf dem Halſe liegen bleiben; 

2 es 
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es wird Makulatur werden, ſolche ernſthafte 
Sachen kauft Niemand; es iſt Schade für die 
Drukkoſten. Nur, wenn ſie mir ſogleich darnach 
einen gangbaren Roman ſchreiben, ſo will ich 


das Geld nicht achten, mit dem Bebing, daß 


ich Ihnen fuͤr dieſe Arbeit nicht mehr als das 
Drittheil des ſonſtigen Honorars geben kann. 


Der arme junge Mann iſts zufrieben, und 
muß es fein , denn er hat nichts zu leben, und 
ſein Reichthum ſind Schulden. Mit einer mite 
leidswuͤrdigen Heftigkeit wirft er ſich in ſeine Buͤ⸗ 


cher und an ſeinen Schreibtiſch. Er arbeitet Tag 


und Nacht; er vergißt Eſſen und Trinken. Sein 
Kopf ſchwindelt von der außerordentlichen An⸗ 
ſtrengung aller Nerven. Er weiß nicht, daß | 
er krank iſt, bis ein wiederhohlter Fieberfroſt ihn 


zu Bette wirft, und bis der Arzt ihm ſagt, eis 


ne gefaͤhrliche hitzige Krankheit beſtuͤrme ſeinen 


Koͤrper. Da liegt er dann, der von aller Welt 


verlaſſene Maͤrtirer ſeiner Wiſſenſchaft und ſeines 
Fleißes. Ohne die notbduͤrftige Hilfe ſeines Ver⸗ | 
legers würde er vergehen. Muͤhſelig gepflegt, | 
Kummer uͤber feine Lage, fo viele fehlgeſchlagene 
Hoffnungen, eine traurige Zukunft — in dieſem 
Zuſtande liegt der junge Menſch Monate lang, 
und ſoll gefünd werden. Ach, er wird es, das 
mit er krank fuͤr ſein ganzes Leben bleibe. Nie 


wird er den uͤbelgeheilten ae der die befte 
Kraft 
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Kraft ſeiner Jugend zernagt hat, aus ſeinem zer⸗ 
ruͤtteten Koͤrper herausbannen koͤnnen. 

Unter Schmerzen und Thraͤuen vollendet er 
denn doch ſein Buch. Nun, ſagt er mit ber 
Freudigkeit eines Wiederauflebenden, nun iſt mein 
Gluͤk gemacht. Man hat es mir ja verſprochen. 
Mein Buch iſt ja gut; auf jeder Seite ſtehen die 
Beweiſe meiner Fahigkeit. — Er laͤuft wieder 
in die Antichambern; man berweiſt ihn an die⸗ 
ſen oder jenen Großen, der eben ein Amt zu ver⸗ 
geben hat. Mit Muͤhe darf er Seiner Excellenz 
ſein Geſuch vortragen, und ſein ſchoͤn Feen, 
Buch uͤberreichen. Man ſieht das Buch an, und 
den Verfaſſer von Kopf bis zu Fuß — und dann 
hoͤrt der Supplikant dieſe, wie ein Donnerſchlag 
betaͤubenden Worte: Es iſt Schade mein Freund, 
daß er ſeine Zeit mit ſo unnützen Sachen ver⸗ 
dirbt — was ſoll das Buͤcherſchreiben? ſolche 
Leute kann man nicht brauchen — haͤtt' er da⸗ 
fuͤr einige Jahre in der Kanzlei praktizirt, fo, 
wuͤßte man doch, ob er zu etwas taugt. — Da, 
nehm er fein Buch wieder mit — ich kann ihm 
nicht dienen — — — 

Ein Todesurtheil kann ‚für: einen, ſchuldizen 

Verbrecher nicht bittrer fein, ; als ſolche Worte 

für einen unſchuldigen jungen Schriftſteller; und 

wie viele ſind deren, die ſolche Worte nicht ge⸗ 

hort haben ? Nun dann, er hat fein urtheil; 
er 


* 
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er iſt zuruͤkgeſtoßen von jedem Amt in feinem Va⸗ 
. terlande , von jeder Hoffnung dazu, weil er 
Buͤcher gefchr ieben, und nicht in der Kanzlei prak⸗ 
ttzirt hat. Soll er jezt zu praktiziren anfangen 2 


Wer giebt ihm zu leben? Er iſt aͤlter geworden; 


ſeine Kollegen wurden indeß befoͤrdert; er 
ſich, daß er ſo viel weiß, um nicht pra 
zu muͤſſen, er hat durch ſeine Schriften bereits 
einigen Namen in der Welt — ll er nun ein 
Abſchreiber werden, nachdem 0e Welk ihn als 
Selbſtſchreiber kennt? | 


Sein Entſchluß iſt genommen. 30 bin Schrift⸗ | 
ſteller, ſagt er, und will es bleiben. Mein Am 


ſei beim Publikum, und meine Beſoldung gebe 


mir der Verleger! Sein gekraͤnkter Ehrgeitz laͤßt 
ihn nicht empfinden, daß er nun ein Dagloͤhner 


der Buchhandlungen geworden iſt. Er hat ja 
viele und beruͤhmte Kollegen; er vermehrt ihre 


Zahl, und um nicht ganz ohne Titel zu bleiben, | 


ſo nennt er ſich, wie N einen“ Homme de 
lettres. 

Das iſt die gewöhnüchſe Genealogte unſrer 
allermeiften neuern Schriftſteller von Profeſſion 
in und außer Deutſchland. Das Zuruͤkſtoßen der⸗ 
ſelben, da ſie 2 Aemter baten, iſt bie Urſache, 


daß nun alle Welt mit einer ungeheuern Muſſe | 
unnüßer, Bee frivoler, ſinnloſer und eins 


föltiger Bücher in allen Formaten uͤberſchwemmt 
wor 
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worden iſt. Der junge Schriftſteller wollte mit 
feinem erſten Buche nur einen öffentlichen Beweis 
ſeiner Fahigkeit ablegen; er wollte nicht Schrift⸗ 
ſteller bleiben; er wollte ein noͤtzlicher Staatsbe⸗ 
amter werden, und nur darthun, daß er dazu 
ehr Geſchik beſitze, als die meiſten ſeiner uͤbri⸗ 
gen Mitwerber. Man wies ihn ab, und gab 
das Amt dem minder Faͤhigen, der kein Bach ge⸗ 
ſchrieben hatte. Was blieb ihm uͤbrig, als in 
der großen Buͤcherfabrik Dienſte zu nehmen, da⸗ 
mit er ſich denne alle Ki Jam 1 05 
erarbeiten one Si N 28 | 
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wenge der Bücher. en 1 5 


8 alfs vorerſt die Außerordentliche. ma: n= 
ge von Büchern! Und ſchon dieſe Menge allein 
begreift einen großen Theil von Schaͤdlichkeit in 
ſich. Viele Buͤcher ſetzen viele Leſer voraus, 
denn fuͤr Maͤuſe und Wuͤrmer allein drukt man 
keine Bücher. Aber was fuͤr Leſer ? Doch nicht 
Gelehrte? dieſe brauchen wohl in der That 
nur ſehr wenig neue Buͤcher zu ihrem Unterricht; 
ich nehme die Geſchichte, die Arzneikunde und 

e die 
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die Phiſik aus, w es auf neue Thatſachen un 


Erfahrungen ankommt. Die uͤbrigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten laſſen ſich faſt beſſer aus alten Buͤchern ler; 
nen, als aus neuen. Ein Mathematiker fin⸗ 
det in ſeinem Euflid noch immer etwas kraͤftige 
Nahrung ; und die Philoſophie der Cicero und 
Plato iſt, alles Uebrige bei Seite geſezt, wenig⸗ 
ſtens deutlicher und Rechne Au die Kune 
uche Metaphiſik. de 08 

Aſſo wer ſind wohl bie wia bete, für 
welche die vielen neuen Buͤcher gedrukt werden? 
Es ſind gerade diejenigen, welche entweder kei⸗ 
ne Zeit, ober keinen Beruf haben, viel zu le⸗ 
fen, und bei denen ſchon Wenig zu viel wird. 
Da ſind unreife Studenten, die ihr Schulbuch 
mit Aar Re und der bauen . ver⸗ 


ann 


allen 1 5 vom erben der die The- 
reſe philoſophe ſteſt, angefangen „ bis zum 
Valet de Chambre, der dem Stubhenheitzer die 
aſiatiſche Baniſe vorhuchſtabirt; da find ferner 
stäßige Weiber, der tebte Fraͤuleins und Mam⸗ 
fells, Kammeriungferü⸗ 7 Stubenmaͤdchen „ unt 
was weiß ich, wie alle dieſe Gefchöpfe heiſſen, 
dien, anſtatt ihre pflichtmaͤßtgen und nuͤtzlichen 
Geſchaͤfte zu verrichten, mit einem abgeſchmak⸗ 
wm oder ſittenverderbriſchen Bucht in der Er 
re 


— 
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ihre Zeit toͤbten, und durch eine frivole Lektuͤr 
das Bischen Gute, was ihnen von ihrem ju⸗ 
gendlichen Schulunterrichte übrig geblieben iſt, 
ei ihren ſchwindſuͤchtigen Seelen hinaus verjagen. 
Fuͤr dieſe und dergleichen Menſchenklaſſen iſt 
überhaupt das Leſen RR rathſam, und wenn 
ſo viel leſen, ſo iſt es ihnen ohne Ausnahme 
ſchaͤdlich. Die Welt, welche in den Buͤchern a 
und zumal in den romantiſchen Buͤchern, Dies 
fer Mode und Lieblingslektuͤr der Menge, dar⸗ 
geſtellt wird, iſt gar nicht die Welt, worinn 
dieſe Menſchenklaſſen zu leben beſtimmt fi fi nd. Eie 
finden da lauter ungewoͤhnliche, fremde, hetero⸗ 
gene Ideen, die mit ihrem Stande, ihren Pflich⸗ 
ten, ihren Sitten und ihren Verböleniſen in 
gar keiner Verbindung ſtehen. Ihre Imagina⸗ 
tion wird in einer immerwaͤhrenden Spannung 
erhalten, und man wird Wenige dieſer Leſer an⸗ 
treffen, die nicht allmoͤlig den ganzen Wirwarr 
der Abentheuer, welche in allen den Buͤchern er⸗ 
zaͤhlt werden, in ihr tägliches Leben zu vermen⸗ 
gen bemuͤht waͤren. Dies hat den bedenklich⸗ 
ſten Einfluß auf die Sitten und das ganze Be⸗ 
tragen im Hauſe und unter den Menſchen. Man 
ſieht da nicht mehr die Leute, welche das ſind 


und thun, was ihre althergebrachte Lebensweiſe 
ühnen vorſchreibt, ſondern man ſieht Marionet⸗ 
fen, Karikaturen, Romangeſchoͤpfe, Phantaſten. 


Gri⸗ 
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Grimaſſen und Affengeſichter vertreten dann die 
Stelle ber Natur und der anſtaͤndigen Lebensart, 
denn dieſe Leute lernen die Lebensart nicht mehr 
im Umgange und durch das Beiſpiel vernuͤnftiger 
und gefitteter Menſchen, ſondern aus ihren Buͤ⸗ 
5 chern, und von den Helden und Heldinnen, die 
ein Gef von Romanſchreiber, ber ſelbſt ohn Le⸗ 
bensart iſt, zum Hohn der Sitten und der Ver⸗ 
nunft an die Wand gemahlt hat; — ſie lernen 
eine gezierte und ekkelhafte Konberſationsſprache N 
die aus dummen Sentenzen, einfältigen Empfind⸗ 
ſamkeiten, und aus einem Gewaͤſche ſinnloſer Ti⸗ 
raden zuſammengeſtoppelt iſt; und da, meinen ſie, 
fprächen fie aufgeklärt „ und wie die vornehme 
Welt. Dabei vernachlaͤßigen fie ihre Geſchaͤfte, 
ihre Wirthſchaft, ihre Kuͤche und Keller; oder be— 
treiben alle ihre häuslichen, ehelichen, verliebten 
und geſellſchaftlichen Angelegenheiten nicht anders, 
als im Stil ihrer Buͤcher, und puͤnktlich ſo, wie 
dieſer oder jener Lrblingstoman .. alles vor⸗ 
ſchreibt. a 

Nebſtdem gewoͤhnt dieſe Lektür zu einer . 
wiſſen impertinenten Geſchwaͤtzigkeit, die ſich nie 
mehr ausrotten laͤßt, weil ſie das Produkt einer 
geſchmeichelten Hoffarth iſt. Die beleſene Buͤt⸗ 
gersfrau ſieht alle unbeleſenen Frauen uͤber die 
Achſel an „und in ber Geſellſchaft fuͤhrt ſie al⸗ 
lem das gelehrte Wort. Sie weiß Alles beſſer, 

als 
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als andre, denn fie lieſt ja Buͤcher. Nichts ent: 
geht ihrem Urtheil. Sie klatſcht und verlaͤumdet 
nicht mehr, ſondern ſie mediſirt und hat Witz. 
Sie wird empfindſam, und denkt Tag und Nacht 
darauf, wie fie bald einen zaͤrtlichen Roman in 
der Wirklichkeit anfangen koͤnne. — Ich will die⸗ 
ſes und dieſem aͤhnliche Gemaͤhlde nicht weiter aus⸗ 
fuͤhren. Die Originale ſind in allen Staͤnden vor⸗ 
handen. Die Leſewuth hat alle a 
gr Karrikaturen vollgepfropft. | 

Und doch ift die Rede nur immer noch von der 
Menge der Bücher und von der vielleſerei ge⸗ 
weſen. Schon dadurch ſind dieſe Karikaturen er⸗ 
zeugt worden. Was ſollen wir erſt ſagen, wenn 
wir die poſttive Schadlichkeit neuer und alter 
Buͤcher in Anſchlag bringen? und wenn wir uns 
dabei geſtehen muͤſſen, die Menge auch dieſer ſchaͤd⸗ 
lichen Buͤcher ſei febr groß? — Es iſt hier der 
Ort noch nicht, dieſe pofitive Schädlichkeit um⸗ 
ſtaͤndlich zu beſtimmen: ich werde dies bei der Aus⸗ 
einanderſetzung der folgenden Fragen thun. Ich 
habe hier nur die Abſicht, auf die Menge der 
Buͤcher uͤberhaupt und der ſchaͤdlichen Bücher ins⸗ 
beſondere, aufmerkſam zu machen, und dabei die 
Wege und Umſtaͤnde anzuzeigen, burch welche 
dieſe Büͤchamenge! n die Welt e iſt. 
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x Xl. N 
Die Bere 


D e Art und Weise, boie die Schriftſeler 
von Profeſſion zu entſtehen pflegen „ haben wir 
bereits oben geſehen. Man erſtaunt, daß es 
ſolche Schriftſteller geben konnte, und man hat 
einigermaaßen Recht, wenn man ‚erwägt » daß 
es vor Zeiten ſolche Schriftſteller nur 19 ſel⸗ 
ten gab. Ihre Exiſtenz gender ſich auf die 
Neugierde des Publikums, und auf die Tole⸗ 
tanz der Regierungen, welche erlaubte daß dies 
ſe Neugierde auf allen Wegen gereizt, 75 a 
allen Wegen befriedigt werden durfte. Die Roͤ⸗ 
mer ſchrieen: Brod und Schauſpiele! Unſer Jahr: 
| hundert ſchreit: Komoͤdien und Buͤcher! und nur 
die Schriftſteller von Profeſſion ſchreien: Brod! 
Wenn nun das Publikum Buͤcher verlangt, 
wenn es ſie verlangen darf, wenn Buͤcherſchrei⸗ 
ben Brodperdienſt iſt, fo, kann es auch nicht feh⸗ 
len, daß ſich viele Leute finden, welche dies ge⸗ 
genſeitige Gewerbe in Ordnung bringen, und Un⸗ 
terhaͤndler, welche die Beduͤrfniſſe und Angelegen⸗ 
heiten beider Theile reguliren. Das ſind die Buch⸗ 
haͤndler. Der Buͤcherſchreiber hat die Zeit oder 
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das Geſchik nicht, ſein Buch zu vertroͤdeln, oder, 
was meiſtens der Fall iſt, er hat kein Geld, um 
den Druk des Buchs bezahlen zu koͤnnen. Das 
Publikum müßte dann die meiſten Bücher entbeh⸗ 
ren. Aber der dienſtfertige Buchhaͤndler legt ſich 
ins Mittel. Er kauft dem Buͤcherſchreiber feine 
Handſchrift ab, bezahlt Druk und Papier, macht 
einen Laden auf, und legt Buch nach Buch, ſo 
wie es friſch aus der Drukfabrik kommt, dem Pubs 
likum zum Verkauf hin, welches dann nad) Belie⸗ 
ben waͤhlen und um einen mäßigen Preis kaufen 
kann, was es will. 

Dieſe beiden umſtaͤnde, nämlich der mäßige, 
und man darf fagen , wohlfeile Preis der Buͤ⸗ 
cher, und die Bequemlichkeit, in der Boutique 
des Buchhaͤndlers jedes Buch kaufen zu koͤnnen, 
waren ſeit der Entſtehung der Buchhandlungen 
die urſpruͤngliche Quelle der großen Ver vie lfaͤlti⸗ 
gung und Verbreitung der Buͤcher. Einſt konnte 
man die Bücher nicht fo bequem und zu fo leichten 
Preiſen haben. Man weiß, was einſt in Rom 
eine Handſchrift koſtete; und ſelbſt die erſtern Buͤ⸗ 
cher, welche man drukte, ; wurden nur um e 
Geld gekauft. 

Allmaͤlig wurde der Buchhandel ein pnloile⸗ 
girtes Gewerbe, wie das Gewerbe des Fleiſch⸗ 
verkaufers. Ein jedes Gewerbe ſezt aber Vor⸗ 
va an sag und zwar an immer neuer 
Ware 
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Waare voraus. Wo kann dieſe der Buchhaͤndler 
hernehmen, als von der Feder des Schriftſtellers? 
Je mehr neue und mannigfaltige Waaren dann das 
Publikum verlangte, je mehr Arbeit mußte der 
Buchhändler bei den Schriftſtellern beſtellen; und 
je beſſer der Buchhaͤndler ſeine Waare, bis zum 
Reichwerden, an Maun brachte, deſto beſſer be⸗ 
zahlte er die Schriftſteller, damit ſie ſein Waaren⸗ 
lager in einem beſtaͤndig bluͤhenden Zyſtande erhal⸗ 
ten moͤchten. | aut Rn: 
Das Gewerbe gieng gut. Man ſah reiche 
Buchhaͤndler, denn das Publikum durfte nach al⸗ 
len Launen ſeiner Neugierde neue Buͤcher kaufen, 
und Alles leſen, was der Buchhaͤndler feil bot. 
Dies reizte den Neid ſowohl als den Nahrungs- 
trieb mehrerer Andrer. Die Buchhaͤndler vermehr⸗ 
ten ſich; die Buͤcher auch. Niemand ſah auf die 
Folgen, und was das Ende dieſer zunehmenden 
Buͤchervervielfaͤltigung ſein wuͤrde. Man ſchien viel⸗ 
mehr ſehr zufrieden, einige neue Brodgewerbe im 
Staate aufbluͤhen zu ſehen; man beguͤnſtigte Buch⸗ 
drukker und Buchhaͤndler, nie jedoch die Schrift⸗ 
ſteller, mit Privilegien; man war ſtolz, daß mit 
der Anhaͤuffung neuer Bibliotheken die — Auftlaͤ⸗ 
rung von Stadt zu Stadt wie eine Epidemie ſich 
zu verbreiten anfieng. * 1 
Wir reden hier zunaͤchſt von Deutſchland; und 
da haben wir die Meſſe von Leipzig vor deu 
Aus 


Augen. Die aͤltere Geſchichte des deutſchen Buch: 
handels wollen wir uͤbergehen. Die Meſſe zu 
Leipzig iſt, in Hinſicht auf den Buchhandel, zu 
einer Finanzſpekulation gediehen, woruͤber viele 
deutſche Staaten eiferſuͤchtig geworden ſind. Gut⸗ 
unterrichtete Staatsmaͤnner und redliche Gelehr⸗ 
te waren daruͤber nie eiferſuͤchtig. Sie hielten da⸗ 
fuͤr, wenn die Leipziger Meſſe weiſſes Papier zu 
einem nuͤtzlichen Verbrauche in Umlauf ſezte, ſo 
koͤnne man dieſer Meſſe ihren Gewinn gern goͤn⸗ 
nen. Aber wenn ſie jede, gute oder boͤſe Druk⸗ 
ſchrift in die Welt zu verbreiten ſuche, und mit 
. Konnivenz der Gbrigkeit fie verbreiten dür⸗ 
fe, ſo ſei ſie eine Art von Peſthaus für das 
deutſche Vaterland, ohngeachtet die Finanzen der 
Leipziger Obrigkeit und Buͤrgerſchaft durch boͤſe 
oder gute Drukſchriften ſaͤhrlich anſehnliche Sum⸗ 
men gewinnen. 

Haͤtten jedoch alle Staatsmaͤnner ſo gebacht, 
ſo waͤr das Buͤchergewerbe nicht zu einem ſo 
ausgebreiteten Zandwerk ausgeartet. Es iſt heut 
zu Tage ein Handwerk, und ſonſt nichts. Faſt 
in jeder Gaſſe einer Hauptſtadt ſteht ein Buch⸗ 
laden, und die kleinſten Landſtaͤdte ſogar haben 
ihre Buchhandlung oder wenigſteus ein Leſekabi⸗ 
net, wo Jung und Alt, fuͤr einen Kreutzer Ber 
lich, ſeine Wißbegierde befriedigen kann. 
nahen iſt fo weit gediehen, daß, ar 
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gering gerechnet, wenigstens 50000 Menſchen 
in Deutſchland allein, ihren einzigen Lebensun⸗ 
terhalt davon genießen. Man zaͤhle alle die 
Schriftſteller, Zeitungsſchreiber, Buchhaͤndler, 
Buchdrukker, Schriftgießer, Formſchneider, Pa⸗ 
pierntacher, Buchbinder, Buͤchertroͤdler, Hauſi⸗ 
rer, mit allen ihren Gehilfen, Geſellen, Fehr: 
jungen und Hausknechten zufamtnen , und man 
wird finden, daß ich die Summe um vieles zu 
gering angegeben habe. Es iſt eine ungeheure 
Manufaktur, die euch, ſobald ihr ihre Waare 
außer Cours ſetzen wolltet, eine Armee von zu 
Grunde gerichteten Bettlern zur Berforgung ans 
N wirb. 


Il 
Die Nachdrukker. 


Dis privilegirte, zu einem buͤrgerlichen Ratig 
erhobene Gewerbe war aber noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich. Nun kamen erſt die Diebe und die Nach⸗ 
drukker. Man ſollte an der Moͤglichkeit zwei⸗ 
feln, daß es Staatsbeamte geben koͤnne, welche 
das Nachdrukfen der Bücher fir eine heilſame Fi: 
nan⸗ 
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nangoperation halten, und dafuͤr ihre Stimme 
erheben, wenn die Thatſachen nicht jeden Zwei⸗ 
fel widerlegten. Das Geld fol im Lande 
bleiben, ſagen dieſe Maͤnner, und die Bü⸗ 
cher nicht o theuer, ſondern zu Jedermanns 
Kaufe fein. Wie wohluͤberlegt doch dieſes Raͤ⸗ 
ſonnement Rt Es berdient, Daß man 1s em we⸗ 
nig prüfe. 
Wenn von Aimssut n wa und ſogar 
die Anſtalt vorgekehrt ebe e aß die Buͤcher zu 
Jedermann ehr 795 0 moͤchte man 
wohl Fragen: Db auch vo Amtswegen darüber 
nachgedacht worden fer, a Einfluß eine 
große Büchermenge und eine große Merbreitinmg 
perſelben früh oder ſpaͤt in jedem Lande au 
die Koͤpfe aller Nolfsflaſſen unvermeidlich bes 
wirken müſſe Daß man d doch bei ſo vielen An⸗ 
ſtalten blos auf den gegenwartigen Augenblik, 
und auf den augenbliklichen Gewinn, und ſo 
felten auf die Zukunft, das heißt, auf die wahr⸗ 
ſcheinlichen oder nothwendigen Folgen dieſer An⸗ 
ſtalten denkt! Die Kunſt des Staatsmannes muß 
die Kunſt eines geübten Rechenmeiſters fein, und 
nicht das Gewerbe eines Finanzprojektanten und 
eines launenhaften Nefo mators. Der Rechenmei⸗ 
ſter weiß durch Hilfe einiger bekannten Zahlen 
eine unbekannte herauszufinden. Das muß der 
Staatsmann bei feinen Anſtallen auch zu finden 
Hoffmanns Erinnerungen. J wiſſen, 
N \ 
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wiſſen, ſonſt iſt er eine Maſchine des Gerathe⸗ 
wohls, und eine Geiſel des Landes, dem ſeine An⸗ 
ſtalten zur Strafe fallen. 

Wenn alle die monſtroͤſen, zu dikken Ballen 


angewachſenen Land = = und Sommerbibliotheken, 
alle die peſiilenzialiſchen Roman Sammlungen, 


alle die poetischen Schreibereien der ſchoͤnen Gei⸗ 
ſter in Jedermanns Händen find; wenn das Le⸗ 
ſen derſelben doch in allem Betracht viele Zeit 
erfordert, folglich viele Zeit weg immt, und 
zum bequemen müßingenge alt; wenn 
das elende Roman = und Empfindſamkeits fieber 
unſre ganze junge Welt weiblichen und maͤnn⸗ 


lichen Geſchlechts, zugrunde richtet; wenn der 
Student, überall feinen Roman in der Taſche, 


nur mit Ekel auf ſein Schulbuch ſi ht, und mit 
Wolluſt ſeine Rittergeſchichte lieſt; wenn das 
neugierige Mädchen für 6 Groſchen ein dikkes 


Buch voll zweideutiger Liebesabentheuer zu kau⸗ 


fen findet, und Abends im Bette, da Alles 
ſchlaͤft, an der wiederhohlten Lektuͤr deſſelben 


ſich ergoͤt; wenn unſre Juͤnglinge durch alle 


die weichlichen „ phantaſtiſchen , bluterhitzenden 


Nomanideen zu Gibariten gemacht „ 1 ihre 


raͤftigen Mannsgeſuͤhle zu weibiſche mpfin⸗ 


deleien herabgeſchwaͤcht, alle groß en und edlen 


Antriebe zu hoher und nuͤtzlicher Wiſſenſchaft im 
erſten Keime bei Inen on werden — find 
das 
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bas ruhmwuͤrdige Rechtfertigungen ber Maxime: 
Die Bücher müſſen 3u Seenbannd Kaufe 
ſein v 10 > 

Und dann N das Geld ſol im Lande Blei: 
ben 2 — unſte Vaͤter hatten ein erprobtes 
Spruͤchwort Unrecht erworbenes Gut thut ſel⸗ 
ten gut. Ich weiß nicht, welchen Segen das 
über, ein Land bringen ſoll, wenn eine gewiſſe 
Menſchenklaſſe fremde Waare ſtiehlt, und dann 
ihren Landsleuten dafuͤr das Geld aus dem 
Beutel fegt. Es iſt ja erſt die Frage, ob wir 
Überhaupt dieſe fremde Waare brauchen v ob 
wir ſie verlangen 2 ob ſie uns nützlich iſt? 
Wer hat den geſchaͤftigen Kolporteur beſtellt, 
daß er durch ſeinen diebiſchen Nachdruk unſre 
Bibliotheken mit wohlfeiler Makulatur uͤberla⸗ 
den darf ? Wenn er ſagt, das Publikum habe 
die Waare verlangt, ſo ſagt er eine Lüge, und 
er muß bloß ſagen: er verlange das Geld des 
Publikums. Unſre Voreltern behalfen ſich ohne 
Nachdrukker, und ſie waren doch wahrhaftig fo 
ehrliche und kluge Leute, daß alle unfre Nach⸗ 
drukker zuſammen genommen, uns ſchwerlich ſo 
ehrlich und klug wie ſie machen werden. Ich 
habe mehrmalen das lehrreiche Schauſpiel geſe⸗ 
hen: einen alten, biedern deutſchen Buͤrgers⸗ 
mann mit weißen Haaren, einem modernen Gek 
von Schoͤngeiſt gegenüber! welche ruͤhmlic e Siege 

| J 2 da 
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da der alte geſunde Menſchenverſtand aber die neue 
Modelektuͤr erkaͤmpfte! wie da die ganze Nach: 


druktergelehrſamkeit den unmuͤndigen Schwaͤtzer vor 


einer toͤdlichen Niederlage nicht ſchuͤtzen konnte! 


wie da aller Romanenwitz, alle Voltaͤriſche Fri⸗ 


volitaͤt, unb aller belle esprit in Proſe und 
Verſen wie Champagnergeiſt wegdampfte vor dem 
Hauch der maͤnnlichen Vernunft, der prunkloſen 


Beredſamkeit, der hellen Wahrheit und der alten 
edlen Redlichkeit. Ach, der Gek ſagte, er fei 
aufgeklaͤrt. Der alte Mann verſtand dies Wort 
nicht, und ſagte, er ſei nur ein einfaͤltiger Buͤr⸗ 


ger. Welche Demüthigung! Mitee Sof vum 


Nachdenken! 


Aber gut! das Geld bleibt durch bin Nach⸗ 
drukker im Lande. Nur denke ich, daß mit der 
Zeit der Bettler und der Bankerotiſt auch im 
Lande bleiben wird. Verlaßt euch darauf, die 


Nachdrukker kommen am Ende gewiß an ihr 


Ziel, wenn das Publikum ſich einmal ſatt gele⸗ 
ſen hat; und ſatt leſen muß es ſich in kurzem, 
denn wer ſpuͤct nicht ſchon an allen Simtomen 
eine ſtarke Ueberladung und eine fatale Unver⸗ 
daulichkeit? Wenn nun die geſtohlne Waare keine 
Kaͤufer mehr findet; wenn der Nachdrukker ſeine 
noch übrigen ungeheuern Ballen Romanpapier 


dem Tobak ⸗ und Kaͤſekraͤmer feil bieten muß; 


wenn es uͤberdies eiwa e fruͤher die beſtohl⸗ 
0 nen 


1 
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nen Schriftſteller und Buchhändler, bewirken, daß 
der Nachdrukker⸗ Sekte ihr ſchaͤndliches Handwerk 
eingeſtellt wird — was ſoll dann aus dieſen 
Menſchen werden? Sie ſind zahlreicher als man 
glaubt. Sehr viele Familien ziehen ihr Brod 
von dießm Gewerbe. Man kennt Leute, die 
blos auf die Nachdrukker⸗ Spekulation Haus und 
Hof gekauft haben, und ewig auf dieſe Speku⸗ 
lation leben wollen. Gelernt haben dieſe Leute 
meiſtens auch nichts, und manche verſtehen ſogar 
das kindleichte Nachdrukkerhandwerk ſo ſchlecht, 
daß ein berühmter Schriftſteller Einem derſel⸗ 
ben den Rath giebt: Er ſolle lieber fein Gluͤtk 
auf der Landſtraße verſuchen, denn da verdiene 
man Geld mit eh vera und eben fo vie: 
ler Ehre. ai | 
Man kann es daher mit hr Zuverlaͤßig⸗ 
keit allen den Finanzmaͤnnern, welche den Nach⸗ 
druk in ihren Schutz genommen haben, prophe⸗ 
zeien, daß dieſer Schutz den Regierungen einſt 
zu einer theuern Spekulation werden wird. Es 
ſollte doch ein ewiger, unveraͤnderlicher Grund⸗ 
ſatz in allen Staaten ſein: Niemanden zu einem 
Gewerbe zu privilegiren, das uͤber kurz oder 
lang untergehen muß, indem es den Keim ſeiner 
Vernichtung ſchon in ſeiner ephemeriſchen Exiſtenz 
traͤgt. — Ich ſetze nichts weiter hinzu. Die 
| Zukunft ſoll mein Richter ſein; und ich — 
| [4 
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fie iſt nicht ſehr weit. Mein Vorhaben geht 
blos dahin, zu beweiſen, daß auch der Nach⸗ 
druk ein vielwirkendes Hilfsmittel geweſen „ 


die Menge der Buͤcher zu dervielfaͤltigen, und, 


in Hinſicht dieſer in allem Betracht ſcha lolichen | 
Menge, die Ideen der einzelnen Köpfe in fehe 
viele andre Köpfe zu verpflanzen, bei denen es 
weder raͤchlich noch . wer jene Ideen 0 | 


. 
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Hilfsmittel zur Verbreitung ſchaͤdlicher Buͤcher 


war aber die preffreiheit. Es iſt doch 
eine ſonderbare Sache um dieſe Freiheit, das 
Geſpenſt unſers Zeitalters! Wir haben ſchon ſo 
viel daruͤber geſchrieben, daß der Stoff beinahe 
erſchoͤpft iſt. Aber hier eine ganz einfaͤltige 


Bemerkung „ die mir noch nirgend vorgekommen 


Mt Ich weiß nicht, giebt es denn irgendwo bei 
einem Volke in der Welt ein Geſetzbuch, worin 
die Freiheit, une ingeſchränkt Gutes zu * 


de: 
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beſchraͤnkt würde? Meine Beleſenheit reicht nicht 
ſo weit, daß mir ein ſolches Geſetzbuch bekannt 
geworden wär. Alle Geſetzbuͤcher „ bie ich kenne, 
haben keine andre Absicht, als die Freiheit, Bö⸗ 
ſes zu thun, moͤglichſt zu benehmen. Was will 
denn alſo der Menſch, der Freiheit verlangt ? 
Will er noch mehr Gutes thun, als ihm die 

Geſetze geſtatten? O, er beweiſe uns doch erſt, 

ol er ſchon jedes Geſetz genau erfüllt hat! Und 
kann er das beweiſen, ſo iſt er gewiß ein ſo 
rechtſchaffener Mann , baß ihm feine Mitbürger 
gern bie hoben geldentugenden erlaſſen werden, 
die er, über die Geſetze hinaus ; noch vers 
ben will. 

Wenn ich einen guten, das heißt, einen 
tugendhaften Menſchen betrachte, der ſich be⸗ 
mühe, alle Pflichten zu erfuͤllen, welche ihm 
das Geſetzbuch der Religion und ſeines Landes⸗ 
fuͤrſten vorſchreibt, ſo finde ich in allen ſeinen 

andlungen gerade nichts von dem, was Bes 
ſtreben nach Freiheit heiſſen koͤnnte. Er ſagt ſich 
vielmehr, daß ihm immer noch einige Pflichten 
auszuüben uͤbrig bleiben, und daß fügar die po⸗ 
litiſchen Geſetzbuͤcher bei weiten nicht der gan⸗ 
zen Freiheit, Boͤſes zu thun, vollkommen vorge⸗ 
beugt haͤtten. Er ſieht mit Zittern, daß ihm hie 
und da verborgene Wege offen ſtehen, das Boͤſe 
ungeſtraft thun zu koͤnnen, und er entgeht die⸗ 

| | fen 
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ſen verfuͤhreriſchen Wegen nur dadurch, daß er 
ſeine Zuflucht zu den Pflichten der Religion 
nimmt, weiche ihm für ale fine Handlungen 
einen uagleich zaͤttlicheren und wohlthätigeren 
Zwang anlegt, als die Geſetzbüͤcher der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaften. Iſt dieſer gute Menfch, 
ole auch ein weist Mensch, ſe hört he 
das Wort Freiheit eben ſo wenig aus ſeinem 
Munde, als das Wort Geſetze, Was ſollen 
ihm ue ihm, der laͤngſt in ſeinem Herzen 
das voufommenſte Geſetzbuch der Tugend ent⸗ 
worfen hat? der, überall fein eigner Richter, 
jedes kleinſte Vergehen in ſeinem Gewiſſen ſtraft? 
der, voll eines heiligen Religionsgefuͤhls, einer 
wa men Menfehenliebe „ eines edlen Eh ig tes, 
über jede Handlung erroͤthet, die er zum gering⸗ 
ſten Nac theil feiner Nebenmenſchen verübt, ins, 
dem er weiß, daß eben hiedurch die Liebe und 
Achtung feiner Nebenmenſchen,, und der ſtille 
Friede ſeines nicht mehr vorwurffreien Herzeus 
Berlohren geht! , en 
Wenn nun alſo der gute und der weiſe 
Menſch nirgend Freiheit verlangt, als die Frei⸗ 
heit, Gutes zu thun; wenn dieſe Freiheit durch 
kein Geſetzbuch genommen wird; wenn vielmehr 
die Freiheit, Böſes zu thun, nicht uberall hin⸗ 
laͤnglich beſchraͤnkt iſt — wer wird dann nach 
Freiheit ſchreien? O gewiß nur derjenige, der 
38 2 die 
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55 Seffeln nicht tragen will, welche die bee 
raͤnkte Freiheit, Boͤſes zu Ka ihm ar ges 
legt hat. Das Boͤſe ſei fo geringe und unmerk⸗ 
lich, als es wolle; wer Freiheit verlangt, will 
etwas davon veruͤben — oder was will er denn 
ſonſt? Zum Guten hat er ja ſchon ohnehin die 
allervollkommenſte Freiheit; ja er wird ſogar ge⸗ 
ſitzlich dazu aufgefordert, und das Geſetz droht 
= mit Strafe, wenn er die Freiheit des Guten 
der Freiheit des Boͤſen verwechſelt. 

9 Soph iſten von Freiheitsmaͤnnern moͤg en 
ſchwatzen, 1 ſie wollen! hier finden ſie keinen 
Ausweg. reiheit iſt und war jederzeit nick ts 
ä anders, als als Widerwillen gegen Zwang. Der 
freie Menſch will freie Hände ; er will thun, 
was ihm beliebt. Das Gute verbietet ihm aber 
Niemand; ab 55 er das Boͤſe thun, das 

‚ beliebt, Nit imur. in Vetitum - — Video 
meliora, proboque, deteriora leduor — das 
find zwei uralte Spruͤche, und fie rühren von Phi⸗ 
loſophen und ſchoͤnen Geiſtern her. Die alten 
ſchoͤnen Geiſter waren in der That kluͤger und 
beſſer, als die neuen „ denn ſie erkannten die 
Schwache der n en Natur. Die neuen aber 
wollen Freiheit, denn ſie halten ſich fuͤr lauter 
Kraftmenſchen und goͤttliche Schenies. — 1 
Dieſen Kraftmenſchen verdanken wir die 


Wee A haben ſo lange gebettelt und 
5 gelaͤrmt, 


2 
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gelaͤmt, bis die 8 ihnen die Gabs 
hinwarfen. Ein Schloß an den Mund wäre 
für dieſe Bettler eine heilſomere Gabe geweſen. 
Sie giengen nicht ohne Konſequenz zu Werke 
wenn man anders dieſen Leuten Konſequenz zu⸗ 
trauen, und die Sache nicht sielmehe auf Ki 
nung des Bufalls regen will. Sie fiengen mit 
dem Schwatzen an. Da bekanntlich die Welt 
durch Meinungen regirt wird, und da die Kraft 
der Geſetze darinn beruht, daß die Menſchen 
die Befugniß des Geſetzgebers und die Nuͤtzlich⸗ 
keit der Ge etze gla auben, ſo machten ſie ſichs 
zum Geſchaͤft, die bisher in der Welt herrſchen⸗ 
den Meinung gen ein wenig durcheinander wm ver⸗ 
wirren, und den alten Glauben an die Geſetze 
und die Befugniß der Geſetzgeber — aufzuklk⸗ 
ren. Sie hatten noch nicht gar lange geſchwazt, 
und man ſah die Meinungen ſchon in Gährung 
kommen, und Truͤmmer nach Truͤmmer den * 
Glauben zuſammen fallen. Dies bahnte den 
Weg zum gandeln. So oft ein altes Geſetz 
durch die Aufklaͤrung als unnuͤtz oder abgeſchmakt 
dargeſtellt worden war, ſo that Jedermann ohne 
Bedenken dasjenige, was das Geſetz ſonſt ver⸗ 
boten hatte. Die Preßfr eiheit ebnete alſo je der 
andern Freiheit die Straße. Als die Pariſer 
durch die Preßfreiheit hinlänglich belehrt wor⸗ 
den waren: daß Rebelliren die heiligſte der 
e Pflichten 
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ws fü, , ſo giengen fie bin, nd rebellir⸗ 
d als die reßfiigeit in 1 900 ſen Nhein⸗ 


une den Glauben eingepflanzt EN : das 
Land an die Feinde verrathen, und dem Lan⸗ 
desfürſten meineidig werden, fei eine Heldenthat 
der Freiheit, ſo gieng a j Worms und Speker 
‚ohne Mühe an den Feind Über. 

Es liegt, die Sache beim hellen Lichte beſe⸗ 
hen, baarer Unſinn in dieſer ganzen Preßfreiheit, 
und man muß erſtaunen, wie man dieſen Unſinn 
ſo blind uͤberſehen konnte. Wer, 55 um aller 
Welt willen, har denn dieſer Preſſe je die recht⸗ 
maͤßige Freiheit benommen 2 Etwa der Pabſt? 
bie Regenten die enfuren 2 8 nicht doch! 
Es war ein viel ‚größerer Har, als fie, welcher 
dieſe unverckußerliche „rechtmäßige Freiheit 
\ sur hatte, und die jene Herren nicht rauben 


konnten. Es war die Natur, es war Gott, der 
Schaffer dieſer Natur. 

Die Vernunft, die Gerechtigkeit, „das natuͤr⸗ 
liche Gefuͤhl der Ordnung, die Tugend hat dieſe 
rechtmäßige Freiheit zu reden und zu ſchreiben 
ertheilt; und welcher Geſetzgeber durfte es wa⸗ 
gen, dieſe Freiheit zu benehmen! 2 und welcher 
hat ſie je benommen 2 Ich gehe alle jeweiligen 
Verbote durch, welche die Kirche und die Staa⸗ 
ten über die Angelegenheit des oͤffentlichen Re⸗ 
* und Schreibens erlaſſen haben, und nir⸗ 

gend 
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gend finde ich auch nur einen Sg e 1 
allermindeſten Beſchraͤnkung diefer Freiheit. 
ſehe vielmehr Aufforderungen an gelehrte man 
dieſe Freiheit beſtens zu benutzen. Ich 
aufmerkſam den Geiſt und am. Zwek aller 
Verbote, und ich bemerke, daß ſie in der rühm⸗ 
lichſten Uebereinſtimmung alle dahin abzielen: nur 
dasjenige Öffentliche Reden und Schreiben | hindan 
zu halten, welches gegen die ernun 6 gegen 
die Gerechtigkeit, gegen die O rdnut „gegen 
die Tugend gerichtet iſt;z daß fie Frethelt des Gu⸗ 
ten überall beguͤnſtgen, und nur die rech t 
Laſters überall vernichten. 
Der Unſinn wird noch viel plumper; „ wenn 
man die Preßfreiheit aus der natürlichen srei⸗ 
heit herzuleiten ſucht. Es ſteht doch nirgend 
geſchrieben, daß Gott in den ſechs Schoͤpfungs⸗ 
Saat auch eine Buchdrukkerpreſſe erſchaffen h 
Dagegen ſteht aber geſchrieben, daß Gott 
* erſte Menſchenpaar aus dem Paradieſe ver⸗ 
trieb, daß er es zur Arbeit im Schweiße ſeines 
Angeſichts verurtheilte, daß er ihm Weh und 
Leiden ankuͤndigte „ weil — die. Aufklaͤrer ſollen 
dieſes Weil gut merken! — weil dies Menſchen⸗ 
paar, wider das Verbot: „Aber von bem Baum 
. der Erkenntniſt des Guten und Boͤſen ſollſt du 
„nicht eſſen! “ doch von dem Baum grad 
hatte. Es bedarf nur ſehr wenig Exegeſe, 
Sn * 
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hieraus zu erflären, daß Gott die Schwatzhaf⸗ 
tigkeit zu keinem Erbtheil der Natur an das 
Mienſchengeſchlecht austheilen wollte, indem es 
ihm das Eſſen von dem Baum der Erkenntniß 
ſo ſtreng verbot. Und von Gott muͤſſen doch die 
natürlichen Rechte und Sreiheiten der Men⸗ 
ſchen herkommen, da Gott, und nicht die Phi⸗ 
loſophen, die Natur und den r arſchafe 
fen hat. 

Wir ſehen da abermal, ſo wie oben daß die 
Preßfteiheit nicht jene rechtmaͤßige, von der Na⸗ 
tur, von der Vernunft, von der Gerechtigkeit, 
von dem Gefuͤhl der Ordnung, von der Tugend 
ertheilte Freiheit, ſondern die von der Natur 
berdammte Freiheit der Ungebundenheit, der Uns 
1 8 „ der Ungerechtigkeit, 12 0 Unordnung, 
der Untugend verlangt, eine Fr „die ſo un⸗ 
rechtmäßig iſt, daß einſt ein Prediger mit eben 
ſo viel Wahrheit als Energie ſagte: eine ſolche 
Freiheit koͤnne Gott ſelbſt nicht gehen. Dieſe 
Preßfreiheit iſt der unverkennbare Abkoͤmmling der 
Schlange im Paradieſe, denn ſie lehrt ſo, wie 
dieſe, die Menſchen von dem verbotenen Baume 
der Erkenntniß effen, und dann eben ſo ſchwahen, 

wie die Schlange geſchwazt hat. 990 | 
Laßt und fo billig fein, vente die am 

Ä allerheftigſten für die Preßfreiheit geeifert haben, 

ſo on Selbſterkenntniß und fo viel Ehrlichkeit 
zu⸗ 
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zuzutrauen, daß ſie uns, unter vier Augen we⸗ 
nigſtens, ohne Hehl eingeſtehen werden: ſie haͤt⸗ 
ten immer recht gut gewußt, daß ſie eine Sache 
forderten und vertheidigten, die gar nicht recht⸗ 
maͤßig ſei, und die ſich keiner guten Zwekke 
ruͤhmen koͤnne. Wollten ſie dies jedoch nicht 
eingeſtehen, fo wuͤrde es ſehr leicht ſein, ſie zu 
dieſem Geſtaͤndniß zu zwingen, und zwar . 
folgende Weiſe: ya di 
Die urſpruͤngliche, rechtmäßige, unveraͤußer⸗ 
liche Freiheit des oͤffentlichen Nedens und Schrei⸗ 
bens geſtattet alles dasjenige, was zur Befoͤr⸗ 
derung der Tugend und der wahren Menſchen⸗ 
glüffeligkeit, abzielt ; dag Gegentheil unterſagt ſie. 
Wenn es wahr iſt — und die weiſeſten Maͤnner 
haben das von jeher behauptet und bewieſen — 
daß die Wiſſenſchaft der 9 eine ſehr kur⸗ 4 
ze, aber auch eine ſehr voll aͤndige Wiſſenſchaft 
iſt, eine Wiſſenſchaft „ die aus einem einzigen 
kleinen Buche gelernt werden kann, ſo faͤllt es 
in die Augen, daß nichts fo uͤberfluͤßig und unnütz 
ſein kann, ws über dieſe Wiſſenſchaft ſo viele 
neue Buͤcher zu drukken, die ja am En⸗ 
de, ſchon ihrer Einfoͤrmigkeit wegen, ohnmoͤg⸗ 
lich viele Liebhaber und Leſer finden koͤnnen. Ich 
bitte, dieſen Grundſatz ſehr wohl zu erwaͤgen; 
er iſt eben ſo wahr, als er den wichtigſten Stoff 


zum Nachdenken für die geiſtlichen und weltli⸗ 
| chen 
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chen Regierungen barbietet. Ein großes Neful- 
tat desſelben iſt: daß es eine außerordentliche 
Unklugheit war, zu geſtatten, daß das Buͤcher⸗ 
ſchreiben A Buͤcherdrukken „ und Buͤcherverkauffen 
aus einem wiſſenſchaftlichen Monopol der 
Gelehrſamkeit „ zu einem priollegirten w a h⸗ 
Ä rungegewerbe ſehr vieler unwiſſenſchaftlü⸗ 
cher, und nächfivem auch oft unmoraliſcher Mens 
ſchen gemacht werben durfte. 

Sobald die Staaten ſolche Gewerbe dulden 
und privilegiren, ſo muͤſſen ſie auch erlauben, 
daß die Gewerbfuͤhrer immer neue Spekulationen 
ai gangbare Waaren machen duͤrfen, denn ſie 

Ja dem Staake ihre Kontribution und 
ie bürgerliche Gebühr, „Die Summe durchaus 
nützlicher und le e Vuͤcher kann, der Natur 
der Sache gemäß noͤglich groß ſein, außer 
15 reibt ein buch aus dem andern ab; was 

m Grunde keine eigentliche e Vermehru 

11 materie, ſondern Fe 15 Min 3 
gung der Sorm heiſſ n kann. ie eine 0 
poſitiver Grundwahrheiten bleibt € gke 
ſelbe; dieſe Zahl iſt beſtimmt; fi 1 9 f ie ver⸗ 
mehrt werden. Man daun zug, Grund wahr⸗ 
heiten 90, fh men geben ; m N kann 
fie erfläcich faßli hen, na en Der; 


chen wollen. 165 neut nr eiten 7 er⸗ 
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finden — welcher Menſch, der die Bibel versieht, 
Könnte ſich dieſer Vermeſſenheit faͤhig halten! 
Alſo die Materie bleibt dieſelbe. Wenn nun 
der Buͤcherleſer wahrnimmt, daß ihm von Buch 
zu Buch beinahe immer nur dieſelbe Materie wie⸗ 
derbohlt wird, fo begniigt er ſich bald mit den 
Bien 5 die er bereits hat; N lieſt die 5 N 
nicht mehr, und noch weniger kauft er fie, 
Gewerbsmann, deſſen Nahrung der a | 
verkauf iſt, fi ſieht feinen Kaufladen immer voller 
an Papier und leerer an Käͤuffern werden. Er 
ahndet den Verfall ſeines Geſchaͤfts. Er will 
ſich empor helfen; ich ſage noch nicht, er will 
etwa ſogar reich werden. Wie kann er das? 
Nicht anders, als durch neue Spekulationen 
aber nicht etwa durch Spekulationen neuer Fol 
men über die alte Materle, denn dieſe find 2 
bis zum Ueberdruß der Leſer abgenüͤzt und ver; 5 
braucht. Er muß eine neue materie in um⸗ 
lauf zu ſetzen wiſſen. Er muß die Neugierde der 
Leſer auf neue Gegenſtaͤnde hinreitzen. Er muß 
Gegenſtaͤnde aufſuchen, die für die große Menge 
der Leſer Intereſſe haben; und wenn er ſein Ge⸗ 
werbe recht verſteht, ſo muß er weit in die Zu⸗ 
kunft hinaus denken, und aus der bereits ge⸗ 
ma hten Erfahrung die Schluß folge ziehen: daß, 
wenn die gegenwärtig. intereſſirenten neuen Ge⸗ 
genflände entweder seraäpft, „ oder aa anzies 
hend 
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hend geworden find, es ihm das dritte, vierte 
und zwanzigſtemal wieder nicht an neuen Ge⸗ 
genftänden fehlen darf, womit die Neugierde 
und das Intereſſe der Leſewelt in Athem erhal⸗ 
ten werden kann. 

Auf einmal treten dann, auf Antrieb dieſet 
Spekulationen mehrere Buͤcher voll einer neuen, 
ungewoͤhnlichen „ anlockenden Makerie ans Licht. 


Sie werden haͤuffig gekauft, mit Begierde gele⸗ 


fen „ und erregen große Senſation. Die Re⸗ 
gterungen nehmen erſt Notitz davon, wenn bie 
Senfation conſolidirt, und das Buch kauſend⸗ 
faͤltig geleſen worden if. Wir muͤſſen da zwei⸗ 
erlei Regierungen in Betracht ziehen, die katho⸗ 
liſchen und prokeſtantiſchen, um fo mehr , da, 
wie ich ſchon erinnert habe, die Rede immer 
zunaͤchſt von Deutſchland iſt. Die katholiſchen 
Regierungen, noch ehrerbietig gegen das Ober⸗ 
haupt ihrer Kirche und ſeine Befehle, unterſa⸗ 
gen die Verbreitung dieſer Buͤcher, in welchen, 
wenn nicht eben ketzeriſche Irrthumer „doch et⸗ 
wa Meinungen enthalten ſind, welche den Geiſt 
der katholiſchen Lehre nicht athmen, und für 
ſchwache und leicht empfaͤngliche Seelen verfuͤh⸗ 
reriſch werden koͤnnten. Indeſſen haben ſich doch 
ſchon mehrere Abdruͤcke in einige katholiſche Laͤn⸗ 
der geſchlichen; ſie gehen heimlich von Hand zu 
Hand ; ſie ſtreuen einen unmerklichen Saamen 
Zoffmanns Erinnerungen. K aus; 
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aus; ſie gewinnen Proſeliten; ſie finden einen 
ſtilen Beifall , der nur die Zeit erwartet, wo 
et fich einſt laut äußern darf. 
Die proteſtantiſchen Regierungen finden je: 
doch gar nichts Anſtoͤßiges in dieſen Buͤchern. 
Luther hat es ja geſagt, daß ein Proteſtant das 
Recht und die Pflicht hat, immerdar zu pruͤfen 
und zu forſchen, neue Unterſuchungen anzuſtellen, 
und Alles, von der Bibel an bis zu einem alten 
Kirchenliede, vor den Richterſtuhl ſeiner ver⸗ 
nunft zu ziehen. Wollte indeſſen doch manche 
proteſtantiſche Regierung etwas Bedenkliches in 
ſolchen Buͤchern wahrnehmen, fo wird man ihr 
zu Gemuͤthe fuͤhren, daß kein Proteſtant Ge⸗ 
wiſſenszwang leiden duͤrfe; daß jeder nur nach 
ſeiner Ueberzeugung glauben muͤſſe; und daß die 
Freiheit zu ſchreiben und zu drukken eines der 
unveraͤußerlichſten Vorrechte ſet, welches durch 
die Reformation und den weſtphaͤliſchen Frieden 
jedem Proteſtanten heilig zugeſichert worden iſt; 
und waͤr dies den Regierungen noch nicht ein⸗ 
leuchtend genug, ſo wird man ihnen ganz hoͤf⸗ 
lich zu verſtehen geben: Sie ſollten ſich erinnern, 
daß ſie ſelbſt ihre Exiſtenz, ihre Unabhaͤngig⸗ 
keit von Rom, ihre ſchoͤnen Kirchenguͤter, ihre 
theure Glaubensfreiheit blos allein der helden⸗ 
muͤthigen Kuͤhnheit Luthers zu danken hätten, 
und der Freiheit, beren ſch bieſer Mann be⸗ 
dien⸗ 
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diente, Alles zu ſchreiben und zu drukken, was 
ihm beliebte, und was ſeine aufgeklaͤrte Ver⸗ 
nunft und die — Denkfreiheit e zu ser 
eingab. 

Dies Argan fuͤr die Preßfreihelt iſt aller⸗ 
dings ſtark. Aber es liegt ein noch viel ſtaͤrke⸗ 
res im Hinterhalt. Man ſagt den proteſtanti⸗ 


ſchen Regierungen, einer jeden einzeln für ſich 
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leiſe in die Ohren: Sie ſolle die neue Gelegen⸗ 
heit wohl in Acht nehmen, fremdes zahlreiches 
Geld ins Land zu ziehen; es handle ſich da 
von einer weitausſehenden Sinanzopexation; 
man muͤſſe das Buͤchergewerbe moͤglichſt beguͤnſti⸗ 


gen! man muͤſſe den Schriftſtellern keinen Zwang 


anthun „ auffallende Bücher zu ſchreiben, 
denn jedes ſolches Buch verdiene dem Lande meh⸗ 
rere tauſend Thaler; es ſei aber beſonders wichtig, 
katholiſches Geld zu gewinnen, und bazu waͤ⸗ 
ren zwei Wege: Einmal muͤßten die Regierun⸗ 
gen durch ihre perſoͤnlichen Negoziationen, dann 
durch ihre Geſaudten, Agenten und Emiſſaͤre 
den katholiſchen Regierungen begreiflich machen, 


wie nuͤtzlich den Katholiken die proteſtantiſche 


Aufklaͤrung werden koͤnne, wenn ſie nur erſt ei⸗ 
ne leichtere Einfuhr der Buͤcher in ihren Ländern 
erlaubten; — dann muͤßten die proteſtantiſchen 


Schriftſteller mit katholiſchen Gelehrten in Korg 
1 treten, n. ihren Buͤchern ruͤhmlich 
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von ihnen ſprechen „ die große Aufklärung dei: 
ſelben erheben „es herzlich bedauern, daß ſolche 
Maͤnner aller Denkfreiheit beraubt ſind, und 
uͤberhaupt ein klaͤgliches Jammergeſchrei anſtim⸗ 
men, daß in den armen katholiſchen Laͤndern ſo⸗ 
gar keine Aufklaͤrung ſei; daß Alles in dem Joch 
des Pabſtes ſchmachte; daß kein vernuͤnftiger 
Gedanke gedruckt werden dürfe, und daß es, lei⸗ 
der, den katholiſchen Regierungen eben zu keinem 
beſondern Ruhme gereichen koͤnne, ihre beſten 
Köpfe in einer daͤmiſchen Indolenz hinzuhalten, 
und den Glanz der Philoſophie an den finſtern 
Barrieren ihrer Graͤnzen abprellen zu laſſen. 
Da, das politiſch⸗ merkantiliſche Chaos, aus 
welchem das Monſtrum unſrer heutigen Preß⸗ 
freiheit gebohren worden iſt! Hunger , Geitz, 
Geldbegierde, Finanzſpekulationen waren die 
gemeinſchaftliche Hebamme deſſelben, und ſeine 
Nahrung die Aufklaͤeung. Man hat bisher ge⸗ 
glaubt, dieſe ſogemeinte Wohlthat fuͤr die Menſch⸗ 
heit, dieſe Preß kreiheit „ ſei einzig nur der Auf⸗ 
klaͤrung zuliebe in die Welt gekommen; die Auf⸗ 
klaͤrer wenigſtens haben uns das aus Einem 
Munde verſichert Nichts iſt falſcher als dies. 


Sie hiengen blos das Schild der Aufklaͤrung an 


ihr Wirthshaus, wohin ſie die Voruͤberreiſenden 
einluden, ihnen da einige ſuͤßſchmeckende, aber 


halbverfaulte Speiſen auftiſchten, ſie mit erhitzene 


dem 
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dem Opiumgetraͤnke berauſchten, für bieſe loſen 
Gerichte ſie rein auspluͤnderten, und dann in 
einem Gemiſch von Wahnwitz und Mutterwitz 
ſie ihres Weges wieder fortſchickten. Die in 
dieſem Wirthshauſe mit der Metamorphoſe der 
Aufklaͤrung begluͤckten Wanderer wußten in der 
Folge nicht, was mit ihnen eigentlich vorgegan⸗ 
gen ſei. Sie ſpuͤrten einen unuͤberwindlichen 
Ekel gegen alle gefunden und nahrhaften Spei⸗ 
ſen, und ſie mochten nichts mehr trinken, als 
Opium und berauſchende Getraͤnke. Ihr Magen 
war unwiederbringlich verdorben. Kein redli⸗ 
cher Koch konnte ihnen etwas zu Danke kochen; 
fie waren an die Wirthshaͤuſer der Aufklärung 
wie angezaubert. Man konnte ihnen nicht genug 
neue errichten „ denn nirgend ſonſt mochten fie 
mehr zu Gaſte gehen. Da ſchlemmten und 
ſchwelgten ſie in der Geſellſchaft ihrer Wirthe 
Vernunft und Menſchenverſtand unter den Tiſch. 
Die Wirthe ließen es nie an neuen verfaulten 
Lekkereien für die naſchhaften Gaumen fehlen. 
Taͤglich ſtanden neue aufgeklaͤrte Schiffen auf 
dem Tiſche. Die nuͤchternen Wirthe ſtrichen 
dann das Geld in ihre Saͤckel, lachten heimlich 
uͤber den Bloͤdſinn ihrer Gaͤſte, haͤufften Wahn⸗ 
witz uͤber Wahnwitz in ihren Speiſen; und wenn 
irgend einer der Gaͤſte, deſſen Kopf der Schwin⸗ 
del 30 ſehr ergriffen hatte, oder deſſen Magen 
das 
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das ekle Gefraͤß nicht mehr behalten konnte, 
fragte: was ihm denn etwa fer? fo ſagten die 
Wirthe: Lieber Herr, man hat euch aufgeklaͤrt; 
die Zeche iſt bezahlt, und wohlbekomms! — 
Man ſieht, daß den Speiſewirthen, um im⸗ 
mer neue Kundſchaften zu bekommen, Alles 
daran gelegen ſein mußte, immer neue Schuͤſ⸗ 
ſeln in Bereitſchaft zu haben, und jeden Gaſt 
nach ſeinem Appetit zu befriedigen Man darf 
es ohne Ruhm melden, daß die eble aufgeklaͤrte 
Kochkunſt von wenig andern Speiſewirthen fo 
vortheilhaft gehandhabt worden iſt, als von 
gewiſſen Schulbuchhandlungen „ Induſtrie⸗ Com- 
toirs und Rezenſir ⸗Aſſociationen, denn dieſe 
verſtanden den Kniff, weit im Lande herum, 
auf allen Heerſtraßen und auf allen Kreuzwegen 
Auflaurer auszuſtellen, welche, im Guten oder 
Boͤſen, alle Vorbeireiſende, wie das Wild bei 
einer Treibjagd, in dieſe allerberuͤhmteſten Ho⸗ 
tels der Aufklaͤrung hinein befoͤrdern mußten. 
Da fanden fie denn aber auch Alles im Ueber⸗ 
fluß. Man hatte nicht blos fuͤr eine im Allge⸗ 
meinen gute Bewirthung geſorgt, ſondern es 
waren ſogar einige ſehr geheime Kabinette vor⸗ 
handen, in welchen jede verbotenſte und ſchaͤnd⸗ 
lichſte Speiſe W . is u sun da 
fand. 
“ a m. 
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Wir wollen ohne Allegorie reden. Es if 
unlaͤugbar, daß die Schriftſteller von Pro⸗ 
feſſion alle Launen, Neugierden und Lü⸗ 
ſte des großen Publikums zu reitzen ſuchten, um 
ihre frivole Waare gegen gute Bezahlung an 
den Mann zu bringen. Damit aber das Pub⸗ 
likum dieſe Waare bezahlen dürfen, mußten: fie 
ſich in einen gemeinſchaftlichen Bund vereinigen, 
und Alle aus einer Lunge ſo lange ſchreien, bis 
die Regierungen die — Preßfreiheit, das heißt, 
die Erlaubniß ertheilt haͤtten, überall Alles zu 
kauffen und zu leſen, was die Schriftſteller von 
Profeſſion zum Behuf ihres Saͤckels zu ſchrei⸗ 
ben noͤthig oder nuͤtzlich finden wuͤrden. Die 
Buchhaͤndler bemerkten, daß dieſe Lizenz ihrem 
Gewerbe ſehr vortheilhaft ſei. Man ſagte ih⸗ 
nen, dies komme blos von der Preßfreiheit her, 
und fie muͤßten, um dieſe Vortheile ferner zu 
genießen, eine unbedingte Preßfreiheit von den 
Regierungen begehren, denn dafür. zahlten fie, 
ihre ‚Steuern und Gaben. Die Buchhändler; 
die ſo ſelten wußten oder verſtanden, welche bö- 
ſe Waare man durch ihre Haͤnde gehen ließ, 
begehrten die Preßfreiheit; man gab ſi je ihnen. 
Sie wurden reich; und das Publikum bekam 
Buͤcher zu leſen, daß ihm alle Sinnen barüber 
ſchwindlicht werden mie | in 


u Sr 
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Ja, die Sinnlichkeit war es, worauf die 
meiſten gedungenen Buͤchermacher gefliſſentlich hin⸗ 
aus arbeiteten. Man reizte vorerſt dieſe Sinn⸗ 
lichkeit durch freche Gemaͤhlde. Dann erhitzte 
man die Phantaſie durch romantiſche Abentheu⸗ 
erlichkeiten. Dazu kam die Libertinage der Ge⸗ 
niewuth; und endlich gab allen dieſen Aufklaͤ⸗ 
rungen der Sinnlichkeit, die Religionsſpoͤtterei 
und das Traveſtiren der Bibel den lezten und 
nachdruͤcklichſten Schwung. 


XIV. 


Die Litteratur der Wolluſt und der 
Reime. 


— 
Die Perlode der Roſtiſchen Schaͤfergedichte, 
der komiſchen Erzaͤhlungen, der Gedichte im 
Geſchmack des Grecourt, und des ganzen zahl⸗ 
teichen Plunders der erotiſchen und anakreonti⸗ 
ſchen Poetereien war die eigentliche und urfprüng- 
liche Vorbereitung der deutſchen Aufklärung. Der 
damiligen lieben Jugend, die gegenwaͤrtig die 
Generation des Zeitalters ausmacht, gefielen 
dieſe taͤndelnden Kurzweilen fo herzlich, daß fie, 
dem 
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dem ſtrengen Verbot der Eltern und Lehrer zum 
Trotz, insgeheim mit dem Leſen derſelben die an⸗ 
genehmſten Stunden genoß. Der ſchmutzige Hoff⸗ 
manns waldau hatte ſchon bevor das Eis gebro⸗ 
chen; und fo verlohr ſich deſto leichter die Schaam⸗ 
roͤthe der Unſchuld allmaͤlig von den Wangen der 
Jugend. Grobe Zotten waren es doch nicht, was 
man zu leſen fand. Der dichtriſche Pinſel trug verfei⸗ 
nerte Farben auf, und das Gift der Sinnlichkeit 
floß nicht wie Gift, ſondern wie Honig uͤber die 
luͤſterne Zunge. | 
Man erinnert fih da ganz unwillkuͤhrlich eines 
berühmten Schriftſtellers, von welchem die Nach: 
welt ſagen wird, daß er der eigentliche Stifter 
und Verfeinerer der Sinnlichkeits⸗Lektuͤr in Deutſch⸗ 
land geweſen iſt. Man hat ihm dies ſchon mehr: 
malen zu Gemuͤthe gefuͤhrt, und minder Er, als 
feine erotiſchen Nachaͤffer haben es ſehr übel ge⸗ 
nommen. In ſeiner Jugend ſchrieb er zum Dienſt 
der Religion und der achten Moral. Wir wol⸗ 
len ſehen, ob er dieſe Jugendſchriften C fein einzi⸗ 
ger wahrer Ruhm vor dem Richterſtuhl der Tu⸗ 
gend) einer Aufnahme in die neueſte prunkhafte 
Ausgabe ſeiner Werke wuͤrdigen wird! Man darf 
glauben, daß es nur der Authorehrgeiz war, wel⸗ 
cher ihn dieſer Gattung von Schriften entſagen 
machte. Er fand vielleicht ein zu kleines Publi⸗ 
kum, und ſah, daß die Scherze der Frivolitͤͤt ehe 
durch 
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durch tauſend Hände giengen, als ſein religioͤſer 
Ernſt durch zwanzig. Alſo wechſelte er ſeinen 
Stoff. Sein unerſchoͤpfliches Genie fand allen 
den weiten Spielraum, wo das Talent, der Witz, 
die Phantaſie die glaͤnzendſten Eroberungen in der 
Leſewelt machen konnte. Das befoͤrderte ſeine Ce⸗ 
lebritaͤt, und dieſe Celebritaͤt war ihm lieber, als 
die Obſkturitaͤt des Sängers der Ciropaͤdie. Erſt 
nach dem Beifalle, den man feinen neuern Schrif⸗ 
ten ertheilt hatte, nahm man Notitz von ſeinen 
Jugendſchriften. Die Dichtkunſt ſchien durch ihn 
ihren hoͤchſten Gipfel erſtiegen zu haben. Wir duͤr⸗ 
fen ſagen, er ſei zum Saͤnger der Grazien geboh⸗ 
ren worden, aber auch die Bemerkung machen, 
daß man nicht immer Alles das werden muß, wo— 
zu man ſich gebohren fuͤhlt. Alexander war zum 
Eroberer gebohren. Loben wir ihn darum, daß 
er ſeinen Geburtsinſtinkt ſo treu befolgt hat? 

Die Bemerkung wird noch ernſthafter, wenn 
man bedenkt, daß ein großer Mann nie ohne Af⸗ 
fen bleibt, die den gleichen Naturinſtinkt zu beſi⸗ 
tzen glauben, wie der große Mann. Silben zaͤh⸗ 
len und Reime machen, meinen die Affen, ſei die 
leichteſte und kurzweiligſte Arbeit von der Welt; 
und wer Finger hat, zaͤhlt dann Silben. Sehen 
nun vollends die Affen, daß beruͤhmte, geſcheidte 
und alte Maͤuner in ihren Verſen alle Arten von 
erotiſchen und anakreontiſchen Frivolitaͤten zu Kauft 

geben, 
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geben, und daß fie dafuͤr vergoͤttert werden, fo 
beſudeln fie ihre Reime wohl gar mit Obſcönitck⸗ 
ten; und ſo ſchlecht auch die Reime immer ſein 


7 mögen, fo fehlt es ihnen nie an Leſern und Re⸗ 


putation. Daher erklaͤre man ſich es, wie die 
edle Poeterei einem ſehr großen Theile nach zu wei⸗ 
tet nichts, als einem Tummelplatz der Knaben und 
der Unzucht geworden iſt! Wer die Papierberge 
unſrer Almanache (dieſer bittern Satire auf die 
mannbare Vernunft) ohne Mitleiden anſehen kann, 
der meint es mit den Sitten und dem M cſchen⸗ 
verſtande wahrhaft ſehr uͤbel. 

Ueberhaupt muß man ſich mit Beſchämung 
eingeſtehen, daß die neuere deutſche Aufklaͤrung, 
wie die franzoͤſiſche, mit — Reimen angefangen 
hat. Soll ſie ſich etwa auch ſo enden? — Ach, 
mein edler Gellert, was wuͤrdeſt du ſagen, wenn 
du ein Augenzeuge der heutigen Aufklaͤrung fein 
muͤßteſt? Und ſiehe, deine ſanften, unſchuldigen 
Fabeln waren auch eine fruchtbare Vorbereitung 
derſelben. Du belebteſt die Liebe zum Leſen; aber 
du gabſt zugleich deinem Volke Lehren der Weis⸗ 
heit und Tugend im angenehmen Gewand. Ja, 
dein Gewand hat man beibehalten! man hat es 
ſogar verfeinert und weicher gemacht. Aber die 
Weisheit und die Tugend ſind aus dem Gewande 
gewichen. Du ſangſt der Religion heilige Lieder. 
D was haben die Dichter * dir 8 5 
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Liebe und Wein; und fo manche von ihnen Tri⸗ 
umphgeſaͤnge der groͤbſten Wolluſt und ber Reli⸗ 
gionsſchaͤnderei. Der fromme und tugendhafte 
Denis hat das ſchon lange geklagt. Ich ſelbſt als 
Juͤngling habe es geklagt. Darf man etwa heut 
die Klage nicht mehr wiederhohlen? — 

Noch viel reitzender, nicht blos fuͤr die Ju⸗ 
gend, ſondern ſelbſt fuͤr das erwachſene Alter, 
war die Lektuͤe der neuaufkeimenden Romane, 
als die in die Laͤnge zu einfoͤrmigen Verſe der 
Dichter. Da hatte die Phantaſie das freieſte 
Feld uͤppiger Revenieen. Liebe und wieder Liebe 
war der unerſchoͤpfliche Stoff dieſer Buͤcher. Man 
fing die Sache anfaͤnglich etwas unſchmakhaft 
an. Aber nicht lange, ſo bemaͤchtigten ſich ſehr 
helle und erfindungsreiche Koͤpfe dieſes Stoffs. 
Die Verfeinerung nahm mit jedem Jahre zu. 
Siegwart war nicht das kleinſte Meiſterſtuͤk die⸗ 
ſer Gattung; es verruͤkte tauſend Koͤpfe trotz 
feinem Vorgaͤnger Werther. Die Ritter sund Ges 
ſpenſtergeſchichten haben dieſer Lektuͤr die Krone 
aufgeſezt. Wie viel Koͤpfe moͤgen in Deutſchland 
übrig fein, die von vieſer elenden Lektuͤr nicht das 
Nervenfieber davon getragen haben? 


IR 
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XV. 
Die wilden Genies. 


E ine eigene, werheerende Aufklärer = Sekte war 
bie Sekte der Schenies, die ihr Weſen von 
dem Jahr 1772 an zu treiben anfing. Eine 
voͤllige Ruſtizitaͤt, und ein Libertiniſmus „ der 
ſich uͤber alle politiſchen und konventionellen Ver⸗ 

haͤltniſſe hinausſezte, war der karakteriſtiſche Kenn: 
zug dieſer Sekte. Wenn dieſe Modegenies da⸗ 
mit zufrieden geweſen waͤren, einen runden Hut 
zu tragen, die Haare abzuſchneiden, einen dik⸗ 
ken Knotenſtok in der Hand zu halten, wie Wahn⸗ 
ſinnige Berge und Waͤlder zu durchlaufen, und 
ihren Sturm und Drang blos im muͤndlichen um⸗ 
gange durch eine ausgezeichnete Inurbanitaͤt an 
Mann zu bringen, fo würde ihre Tollheit viel 
minder Schaden angerichtet haben. Aber ſie ſchrie⸗ 
ben Buͤcher, Gedichte, Romane, Komoͤdien. Ihre 
rohen Ideen flogen in die Welt. Eine gewiſſe 
energiſche Sprachkraft gab ihren Schriften Leben 
und Feuer. Die ganze maͤnnliche Jugend wurde 
vom Genieweſen ergriffen. Alle Aniverfitäten wa⸗ 
ren voll Genies, und dieſe Genies ſchrieben eben⸗ 
falls Buͤcher. Wilder gieng es in Deutſchland, 

b die 
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die Kriege und die Refotmation ausgenommen, 
wohl ſelten zu. Die Sitten verlohren außeror⸗ 
dentlich viel. Grobe Ausſchweifungen und eine 
bengelhafte Ruſtizitaͤt waren die Lieblingsſitten des 
groͤßten Theils der damaligen deutſchen Jugend auf 
den Schulen. 

Ihr wißt ja die Antveiſung , welche einer 
der erſten, freilich wohl zum Theil unſchuldigen 
Anfuͤhrer dieſer Sekte, den jungen Genies gege⸗ 
ben hat? Es war dieſe: „O meine Freunde! 
„ warum der Strom des Genies ſo ſelten aus⸗ 
„ bricht? fo ſelten in hohen Fluthen hereinbrauſt, 
„und eure ſtaunenden Seelen erſchuͤttert? Lie⸗ 
„ben Freunde, da wohnen die gelaßnen Kerls 
„ auf beiden Seiten des Ufers, denen ihre Gars 
„ tenhaͤuschen, Tulpenbeete und Krautfelder zu 
„Grunde gehen würden, und die daher in Zei⸗ 
„ten mit Dämmen und Ableiten, der kuͤgftig 
„ einbrechenden Gefahr abzuwehren wiſſen.“ — 
Wer die gelaßnen Rerls am Ufer ſind? Nies 
mand weiter, als in den Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten die Regeln, und im politiſch⸗ morali⸗ 
ſchen Leben die Geſetze und Konventionen. Dies 
Alles muß ein rechtes Genie niederwerfen. Man 
ſcheint jezt in Frankreich ziemlich Genie zu fen“ 
In Deutſchland iſt man es nicht weniger. Die 
allermeiſten unſrer Aufklaͤrer, Demokraten und Frei⸗ 
heitsmaͤnner find notoriſche Zoͤglinge 1 
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ſchule. Die gelaßnen Kerls am Ufer wollten die 
kuͤnftig drohende Gefahr abwehren. Sie hätten 
wohl daran gethan. Aber fie waren nur zu fehr 
gelaſſen. Jezt iſt mehr als Gefahr da; denn die 
Tulpenbeete und Krautfelder der buͤrgerlichen Ord⸗ 
nung ſind ſo ziemlich zu Grunde gerichtet; und 
die hohen Fluthen des Jakobiner - Genies haben 
mit ihrem Hereinbrauſen die ſtaunenden Seelen 
aller rechtſchaffenen Menſchen nur zu fehe ers 
ſchuͤttert. 

Die Schoͤngeiſter ſind lauter Genies, oder 
wollen es doch wenigſtens ſein. Beweiſen ſie 
dies nicht in ihren Verſen, ſo darf man nur 
ihre Sitten beobachten, und man findet überall 
des Genies mehr, als man wuͤnſcht. Kek, zu⸗ 
dringlich und grob begegnen euch die meiſten im 
geſelligen Lehen. Wehe jedem, dem ſie ihren 
Haß geſchworen haben! ſie zerfleiſchen ihn mit 
heimlicher Verlaͤumdung, und inſultiren ihn vor 
dem Angeficht der Welt. Ich bin Augenzeuge, 
und mehr als Augenzeuge einer Scene geweſen, 
die das feine Gefuͤhl empoͤrt, und die ich der 
Welt zur Lehre erzaͤhlen muß. Es ſaß an einem 


| 10 Orte, in einem Park, ein Mann ma 


eimer klemen Geſellſchaft an einem Tiſche; er ſaß 
ruhig / friedlich und im freundlichen Gefpräd, 
mit Acker Freunden. Auf einmal erhebt ſich 


von einem etwa zwanzig Schritte entfernten 


* Tiſche 


— — — 
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Tiſche ein Phalanx von ſieben oder acht ſchoͤnen 
Geiſtern oder Genies. Sie laufen an die und 
jene Ekke, den Mann von der Ferne haͤmiſch 
zu begukken; ſie liſpeln ſich in die Ohren, lachen 
wieder laut, und ſchneiden Faunengeſichter. End⸗ 
lich defilirt der ganze Phalanx, ganz nahe an 
dem Tiſche des friedlichen Mannes vorbei; je⸗ 
des Geſicht mißt ihn mit einer hohnſprechenden 
Miene, einige weniger beleidigend als vie an⸗ 
dern; es hat das Anſehen, als wolle man ihn 
vor die Stirn ſchlagen; ein Paar davon ſagen 
im Vorbeigehen halblaut grobe Worte; es wird 
gelacht, und das Hauptgenie darunter ſieht nach 
einigen Schritten noch einmal mit einem tiefver- 
achtenden Blik auf den Tiſch zuruͤwn. Wer war 
dieſer Mann, und was that er? Er hatte ge⸗ 
legenheitlich erklaͤrt, er moͤge kein Modegenie 
fein; er mis billige die heutige ſchlechte Aufklaͤ⸗ 
rung; er verabſcheue die franzoͤſiſche Revolution. 
Dafuͤr genoß er dieſe ausgezeichnete Hoͤflichkeit 
an einem oͤffentlichen Orte von ſchönen Geiſtern. 
Er ſchwieg bei dem ganzen Auftritt, wie ein 
Mann von Sitten ſchweigen mußte. Seine ‚Ger 
ellſchaft fuͤhlte ſich beleidigt. Der Mann be⸗ 
ruhigte fie‘, indem er ihr ſagte: es ſind Genies, 
und das iſt ſo ihre Weiſe; ſie haben mir nur 
zu verſtehen geben wollen, daß ich nicht zu ihrem 
Clubb gehoͤre. | 
Ce 
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Es hat Maͤnner in Deutſchland gegeben, 
welche gleich bei den erſten Ausbruͤchen der Ge— 
niewuth ſich derſelben aus allen Kräften wider⸗ 
ſezten. Die bekannteſten darunter waren Wie⸗ 
land, Zimmermann, Nikolai und Weiſſe. Dieſe 
Maͤnner bewieſen die unvermeidlichen Nachthei⸗ 
le, welche durch eine ſolche Seuche den Wiſſen⸗ 
ſchaften, der wahren Aufklärung, dem guten Ge- 
ſchmakke, den Sitten zuwachſen muͤßten. Sie ge⸗ 
brauchten Vernunftſchluͤſſe und die Geiſel der Sa⸗ 
tire, um, wenn nicht die Genies von ihrem Un⸗ 
weſen, wenigſtens das Publikum von der An⸗ 
haͤnglichkeit an dasſelbe zu heilen. Aber Alles 
half nichts. Die junge Welt ergoͤzte ſich lieber 
an der tollen Treiberei dieſer Genies, als daß 
fie auf den weiſen Rath vernünftiger Männer ge: 
hoͤrt haͤtte. Dazu kam die außerordentliche Leich⸗ 
tigkeit, ſelbſt ein Genie zu werden, und durch 
einige gedrukte Bogen Kraftunſinn ſich zu einem 
Buͤcherſchreiber nach der Mode zu erſchwingen. 
O wie da die Poeten überall hervorwuchſen, 
wie die Pilze nach einer regneriſchen Nacht! Je⸗ 
der Student ſudelte Romane a la Siegwart, 
Verſe a la Buͤrger, und Komoͤdien a la Goͤtz von 
Berlichingen und Schakespear. Dies ganze ekel⸗ 
hafte Gewaͤſche wurde mit Heißhunger gekauft 
und verſchlungen. Die Theater waren der große 
und wirkſame Kanal, wodurch der Geſchmak 

Zoffmanns Erinnerungen. L an 
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an bieſen Geniefarcen gewekt, genaͤhrt und ver⸗ 
breitet werden konnte. Mehrere Jahre hindurch 
waren ja faſt alle deutſche Schauſpielhaͤuſer eingoͤ⸗ 
thiſirt und einſchakesſpeariſirt. Das Nationalthea⸗ 
ter zu Wien kaͤmpfte einige Zeit mit dem ruͤhm⸗ 
lichſten Eifer gegen dieſe Seuche; aber endlich 


mußte es mit dem Strome ſchwimmen, denn man 
war auch ſchon in Wien einſchakesſpeariſirt. Das 


ganze deutſche Parterre, Logen und Gallerie mit⸗ 
eingeſchloſſen, ſchien ſelbſt lauter Genie ſein zu 
wollen, weil es die Geniefarcen beguͤnſtigte, 


und die Werke des guten Geſchmaks verſchmaͤhte. 


XVI. 


Theater-Genies und Theaterweſen. 


Eben da ich vom Theater rede, kann ich eine 


hoͤchſt wichtige Bemerkung nicht uͤbergehen. Der 


allgemeine und ſehr wirkſame Einfluß der Schau⸗ 

ſpiele auf die Sitten und die Denkungsart des 

Volks iſt ſo unwiderſprechlich anerkannt, daß es 

lächerlich fein wuͤrde, ihn erſt beweiſen zu wollen. 

Die jährlich zunehmende Vervielfältigung der 

Schauſpielergeſellſchaften iſt eine einleuchtende 
| That⸗ 
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Thatſache zur Beſtaͤtigung dieſes Einfluſſes. Das 
Regiſter des Schauſpielerperſonals in dem Gothaer 
Theaterkalender wird jaͤhrlich laͤnger; und doch ſind 
da bei weiten noch nicht alle die kleinen obſku⸗ 
ren Theatermaͤnner verzeichnet, die, ſelbſt in ganz 
kleinen Landſtaͤdten, Komoͤdie machen, oder von 
Marktflek zu Marktflek herumziehen, um ſogar 
die allerunterſten Volksklaſſen mit luſtigen oder 
ſcheußlichen Komitragoͤdien zu amuͤſiren. Der 
Komoͤdiengeiſt hat, wie ein epidemiſches Fieber, 
alle Staͤnde und Alter ergriffen, beſonders die lie⸗ 
be Jugend. Ein Neifender ſagt: er habe die Be⸗ 
merkung gemacht, daß in mehreren groͤßeren und 
kleineren Städten die Kirchen, beſonders an Wo⸗ 
chentagen, in dem Maaße leerer wuͤrden, als 
ſich das Theater am Abend bevoͤlkere. Ich kann 
dieſe Bemerkung nicht verbuͤrgen. Aber was auch 
immer daran wahr ſein mag, ſo ſehen wir doch 
mit eignen Augen, daß unſre Theater keinen 
Mangel an Zuſpruch leiden, ſo wie wir wiſſen, 
daß die Zahl der Theater und Schauſpieler nicht 
geringer wird, ſondern immer groͤßer. 

Ganz natuͤrlich ſagt da der Moraliſt: welche 
nuͤtzliche Nahrung denn durch dieſe Menge von 
Schauſpielen dem Volke zugetheilt wird? und der, 
nicht ſorgloſe Staatsmann, fuͤgt wohl 
etwa noch die Frage hinzu: ob bei dieſer Menge 
von Schauſpielen gar nicht zu befürchten ſei, daß 

L 2 And 
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politiſche Grundſaͤtze in Umlauf gebracht wer⸗ 
den koͤnnten, bei denen Staat und een 
auf keine Weiſe gleichgiltig ſein duͤrfe? 

Sehr lange bevor, ehe auch nur noch der 
kleinſte Theil dieſer Menge von Schauſpielen, 
Schauſpielhaͤuſern und Schauſpielern in Deutſch⸗ 
land vorhandeu war, brachte Herr von Sonnen⸗ 
fels nicht nur als Moraliſt und Staatsmann 
dieſe beiden Fragen zur oͤffentlichen Sprache, 
ſondern er arbeitete auch als Kunſtrichter für 
die Reinigung eines verdorbenen Geſchmaks, 
und fuͤr die Herſtellung einer theatraliſchen Kunſt, 
uͤber welche die Vernunft und das feinere Ge⸗ 
fuͤhl nicht mehr zu erroͤthen Urſache habe. Er 
ſchrieb ſeine ſchoͤnen und gruͤndlichen Briefe uͤber 
die Wiener Schaubuͤhne, eines ſeiner unſterb⸗ 
lichſten Werke, in den Jahren a und 1108, 
alſo vor 26 Jahren. | 

Was iſt ſeitdem aus der deutſchen Schau⸗ 
buͤhne geworden? Was hat ſie gewirkt? Welche 
Ideen hat ſie verbreitet? Welche Sitten hat ſie 
gebildet? Welche Schauſpiele hat ſie geliefert? 
Welche Perioden des Geſchmaks und der Mora 
litaͤt hat fie durchgewandert? — Dieſe Fragen 
waͤren doch wahrlich der Muͤhe werth, daß der 
Verfaſſer des Mannes ohne Vorurtheil in mo⸗ 
raliſch-aͤſthetiſch- und politiſcher Ruͤckſicht eine 
hiſtoriſch- kritiſche Unterſuchung darüber anſtellte, 

und 
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und die Reſultate dieſer Unterſuchung fine ftudio 
et ira, ohne Menſchenfurcht, und mit dem 
einzigen Gefuͤhl der Wahrheitsliebe der Welt 
zum Unterricht und Nachdenken mittheilte. Es 
liegt hier zu ſehr außer meinem Geſichtskreiſe / 
dieſe Fragen in meine Unterſuchung zu ziehen. 


Man muͤßte wenigſtens ein Buch daruͤber ſchrei⸗ 


ben, und mit dem Theater uͤberhaupt viel naͤher 
bekannt fein, als ich es ſeit mehreren Jahren zu 
werden weder Luſt noch Gelegenheit hatte. Hier 
nur einige fluͤchtige Reflexionen! 

Der Hanswurſt mit ſeiner Pritſche ar ſei⸗ 
nem bunten Nokke lebt nicht mehr auf dem Theater. 
Herr von Sonnenfels hat ihn in Wien zu beſie⸗ 
gen gewußt. Aber es giebt ernſthafte Leute, die 
zugleich Renner ſind, welche behaupten: Man 
habe jezt in Wien mehr als Hanswurſt, frei⸗ 
lich nicht im Theater des Hofes, ſondern viel- 
leicht da und dort in einer Vorſtadt. Sie ver⸗ 
ſichern: dieſes Mehr als Hanswurſt finde gute 
Aufnahme und den zahlreichſten Beſuch. Sie ſez⸗ 
zen hinzu: der Unterſchied liege blos in der Ver- 
wechslung des Roks, denn der neue Modewitz 
ſei die gluͤklichſte Kopie des alten Bernardon⸗ 
wizzes, und zwiſchendurch auch Original von 
nicht geringer Sublimitaͤt. 

Mir, der ich nur hoͤchſt ſelten in meinem 
Leben ein Ohrenzeuge dieſes Witzes geweſen bin / 


ſteht 
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ſteht es nicht zu, hieruͤber zu urtheilen; und jezt 


noch weniger, da ich in meiner geliebten Ein⸗ 
ſamkeit ſehr wenig weiß, welche Gattung Witz 


dieſe oder ſene Woche in der großen Welt die 
Mode des Tages iſt. Ein gluͤcklicher Zufall 
ließ mich nur erſt vor kurzem etwas von dieſem 
Witze verkoſten. Ein gewiſſes Ding, das neue 
Sonntagskind genannt, verbreitete den glaͤn⸗ 
zenden Ruf ſeiner bewundernswuͤrdigen Kurz⸗ 
weiligkeit bis in die Stadt, wo ich wohne. Man 
machte das Ding zu uns reiſen; man ſpielte 
uns das Ding von unſerm neuen, etwas unge⸗ 
raͤumigen, aber niedlichen Theater herab. Man 
ſpielte es wiederholt. O welcher Witz ſich da 
uͤber unſre Koͤpfe ergoß! Wie da manche ſcham⸗ 
hafte Seele mitunter die Hand vor das Geſicht 
hielt! Wie unſer Roſcius Holzmann, mit ſich 
ſelbſt unzufrieden, alle die ſchoͤnen Hausmeiſter⸗ 
ſpaße ſprach und ſang! Wie da geſchaͤftige Haͤn⸗ 


de in Bewegung kamen, und klatſchten, bis: 


nicht Holzmann, ſondern der Hausmeiſter, def: 
fen Sprecher er war, den Tribut der Bewunde⸗ 
rung eingeerndtet hatte! Und wie nun die Kna⸗ 
ben auf den Gaſſen, und Alles, was eine 
muͤßige Kehle hat, die ſchoͤnen und ſittſamen 
Liederchen nachſingt, welche uns das liebliche 
Sountagskind um wohlfeiles Geld gelehret hat. 


N 
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Dies Sonntagskind iſt eine moderniſirte 
Verarbeitung des alten Poſſenſpiels, der Furcht⸗ 
ſame, von dem verſtorbenen Hafner. Ich ſchla— 
ge die Briefe uͤber die Wiener Schaubuͤhne nach, 
und finde, daß Herr von Sonnenfels den 2ıten 
Oktober im Jahr 1768 von dieſem Poſſenſpiele 


geſagt hat: „es ſei, einige gluͤkliche Einfaͤlle 


ausgenommen, weit unter aller Kritik, und die 
Dichter, welche das Publikum auf dieſe Art 
unterhalten wollen, moͤchten immer, ehe ſie ſich 
hinſetzen, mit dem Narren bei Schakesſpear die 
Anruffung thun: O Verſtand, ſei ſo gut, und 
hilf mit den Narren machen.“ — Nun wird 
im Jahr 1794 dies naͤmliche Poſſenſpiel, nicht 
im Original, ſondern durch manche ſehr frivole 
und zweideutige Zuſaͤtze verunſtaltet und — mo: 
derniſirt, in Wien, haͤuffig, unter einem nie 
zu ermuͤdenden Zulauffe, in einem privilegirten 


Theater dem großen und kleinen Publikum zum 


Beſten gegeben! 1! Wie weit, darf man da doch 
wenigſtens fragen, ſind wir mit unſerm gu⸗ 
ten Geſchmak ſeit dem Jahre 1768 vorwaͤrts ge⸗ 
kommen? Und wie weit werden wir noch kom⸗ 
men, wenn das Theateraufklaͤren auf dieſem We⸗ 
ge fortgehen darf? Man ſollte doch dem Wie⸗ 
deraufleben dieſes barbariſchen Geſchmaks, der 
zu nichts dient, als die Sitten zu verderben, 
und die Theaterkaſſe zu fuͤllen, ſich entgegen ſe⸗ 
tzen⸗ 
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gen. Es werden einige Theaterkritiken in Wien 
geſchrieben? ich leſe ſie nicht. Dieſe Kritiken 
billigen aber doch nicht etwa die Barbarei dieſes 
Geſchmaks! und mißbilligen ſie ihn, wie ſie als 
Kenner der Kunſt es muͤſſen, ſo iſt es ihre Pflicht, 
mit vereinigtem Nachdruk dagegen zu eifern. Sie 
follen dem Beiſpiele folgen, welches man einſt. 
mit der Beurtheilung des ſchlechten Predigtge 
ſchmaks gegeben hat. Es wird doch erlaubt ſein, 
dem Theaterunfug eben ſo kuͤhn die Stirn zu bie⸗ 
ten, als einſt dem Unfug der Kanzeln? Es iſt 
geſagt worden, ein Schauſpiel ſei ſo viel als eine 
Predigt, und das Theater eine Sittenſchule. 
Nun denn, fo prüfe man doch dieſe Theaterpre— 
digten und dieſe Sittenſchulen mit allem dem 
Ernſt, wie man einſt die Predigten der Kirchen 
gepruͤft hat! | nk 
Sittenſchulen find unſre Theater? Vielleicht 
gar etwe ſeit dem gluͤklichen Zeitpunkt, da Ve⸗ 
nus Vigano als Predigerinn der Grazien darinn 
aufgetreten iſt? — — — Ich habe es jeder⸗ 
zeit verſchmaͤht, die Mimen dieſer vergoͤtter⸗ 
ten Taͤnzerinn auch nur mit einem Blik ſehen zu 
wollen. Mein Urtheil iſt dann wenigſtens nicht 
eigenfüchtig und nicht partheiiſch. Männer von 
Geſchmak, von Geiſt, von Sitten haben mir 
ihr Urtheil als Augenzeugen mitgetheilt, und 
mich mit den Geſtaͤndniſſen ihres Aergerniſſes be⸗ 
truͤbt 
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truͤbt. Nicht devote Matronen, nicht ſogenann⸗ 
te Roſenkranzbruͤder haben allein uͤber Skandal 
geſchrieen. Damen und junge Frauen fuͤhlten dies 
Skandal; und ſelbſt Juͤnglinge und Maͤnner, 
die uͤbrigens eben keine Heilige waren. Ich er⸗ 
hebe meine Stimme als Chriſt und als Verehrer 
der Moral: Wie koͤnnen ſol che Mimen in 
einem geſitteten Lande zum Schauſpiel des Volks 
preis gegeben werden? Koͤnnen Wolluͤſtlinge dar⸗ 
an Ergoͤtzen finden, fo mögen fie in ihren ver- 
ſchoßnen vier Wänden ſich ergoͤtzen; aber nicht 
Stadt und Land durch ihre Neugierde ärgern - 

Waͤr es wahr, daß ſelbſt eine maͤchtige Parthei 
die Taͤnze und Mimen der Ueppigkeit dem Volk 
nicht aus den Augen zu ruͤkken vormochte, und 
daß die griechiſchen Aennersugen den Sieg 
davon trugen uͤber die beleidigten Augen der Un⸗ 
ſchuld — o ſo lege doch jeder Freund der Sitten 
ſeine Feder nieder, und ſage kein Wort mehr uͤber 
den Luxus von Babilon und uͤber das Aergerniß 
der Tugend! 

Man verhoͤhne mich mit Spott und Schimpf 
über die Geſtaͤndniſſe meiner alvaͤteriſchen Den⸗ 
kungsart und meiner moraliſchen Pedanterei! Ich 
werde fo lange ruffen, als ich ruffen kann: Unſre 


Sitten ſind verderbt; man verdirbt ſie taͤg⸗ 


lich mehr, und der Raͤcher bleibt gewiß 
nicht aus, der dies Verderben tuͤgen wird! — 
Man 
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Man laͤſtre mich fogar als einen Heuchler! Und 
ich werde ſagen, daß Eifer fuͤr die Sitten und 
Achtung fuͤr die Unſchuld von Jugend auf meine 
Schritte begleitet hat, und daß mein heiligſter 
Grundſatz immer dieſer geweſen iſt und ſein wird: 
„Ohne Sitten und Tugend iſt die Welt eine 
Moͤrdergrube, und die Menſchen ſind Barbaren, 
die von den Thieren nichts Unterſcheidendes ha⸗ 
ben, als ihre Menſchengeſichter und ihre Laſter.““) 
Ich lehrte und ſchrieb dieſen Grundſatz oͤff entlich 
vor fuͤnf Jahren. Ich deute nach Frankreich 
hin, und frage, wer die Menſchen dort ſind, 
welche Tugend und Sitten aus dieſem ungluͤkli⸗ 
chen Lande verwieſen haben? Und das wird das 
Schikſal aller Laͤnder ſein, wo Tugend und Sitten 
untergehn. 

O uͤber den Eifer! höre ich mir einige treu⸗ 
herzige Leute in die Ohren ſagen: Man macht 
ſich damit nur laͤcherlich! — Deſto beſſer! So 
giebt man mir die Erlaubniß, daß auch ich die⸗ 
jenigen laͤcherlich finden darf, welche meinen Ei⸗ 


fer lächerlich finden wollten; und an Stoff zu 
dieſer Laͤcherlichkeit ſoll es mir wahr lich nicht 


fehlen. — Da iſt zum Beiſpiel eine Taͤn⸗ 
serinn — f der Vetter aus Eipel⸗ 
dau 


„ S. Meine Philosophie des Lebens S. 278. 
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dau) hat über, fie. gelacht — ) welche von ſehr 
geſcheidten Leuten ee wird — eine Tanz 
zerinn 


) Ich mache den Ausländern und beſonders mei⸗ 
nen Freunden und Bekannten in Deutſchland be⸗ 
merklich, daß in Wien eine Art von periodiſcher 
Schrift gedrukt wird, welche den Titel fuͤhrt: 
Briefe eines Eipeldauers an ſeinen Vetter in 
Ratran, über d' wienſtadt. Eipeldau und 
Kakran find zwei Dörfer unweit von Wien. Der 
N Ton dieſer Briefe ift provinziell, hoͤchſt volksmaͤ⸗ 
ßig, und der Schreiber desſelben ein in die Rolle 
der Einfalt geſezter Pinſel. Daher die Drollig⸗ 
kriit der meiſten Einfälle, und eine mitunter 
aͤußerſt derbe Satire in der Huͤlle der argloſeſten 
Dummheit hingelegt. Ein treffenderes Gemaͤhl⸗ 
de von den neuern Sitten zu Wien findet man 
nicht leicht. Dieſe Schrift verdient darum auch au⸗ 
ßerhalb Oeſterreich geleſen zu werden. Da es in 
dieſem Zeitalter mehr als je wichtig iſt, auf al⸗ 
leu ſchiklichen Wegen der Thorheit und Unſitt⸗ 
lichkeit entgegen zu kaͤmpfen, ſo wird der Hr. 
Verf. dieſer Briefe es wohl fuͤr Ernſt nehmen, 
wenn ich ihn aufforbre, feine Arbeit noch fo bald 
nicht aufzugeben, und ſich allmaͤlig an Gegenſtaͤn⸗ 
de von hoͤherer Bedeutenheit zu wagen. Er hat 
den Vortheil, daß ſeine Launen da geleſen wer⸗ 
den, wo man nichts Ernſthaftes leſen mag. Ich 
mache 
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zerinn, welche alle Moden reformirt, und jeden 


Kopf, der ein Modekopf fein will, taͤnzerartig 
koͤffrt — welche die Farben der Bänder, die 
Form der Huͤte wie eine Sultaninn beherrſcht — 
eine Tanzer inn, welcher viele hundert Fuͤſſe in 
die Kirche, auß die Gaſſe, und uͤberall wo ſie 
geht und ſteht, wie einer neuen Fee von Endor 
nachlauffen — eine Tanzer inn, welche ihre All⸗ 
macht im Reich der Mode ſo weit treiben konn⸗ 
fe," daß man ihren — ich weiß nicht warum, 
diffen Bauch nachkopirte, und die Mode der 
Waſſerſucht zur Mode der ſchoͤnen et erhob — 
eine Taͤnzerinn, der man um die Wette 
Gold zuwarf, und ihren Mimen zu liebe in ei⸗ 
nem uͤbergedraͤngt vollen Schauſpielhauſe ſeine 
man dem Zerbrechen preis gab — eine Taͤn⸗ 
a | zerinn, 


* 


mache ihm nebſtdem bemerklich, daß es gar nichts 
zu bedeuten hat, wenn ehedem ſein Eipeldauer 
ſich uͤber mich zu mokiren Luſt bekam. Wir wiſ⸗ 
ſen allenfalls, daß die Hand, welche die Mokerie 
ſchrieb, nicht Jakobs, ſondern Eſaus Hand war. 


Es giebt kluge Leute, die, weil ſie den Muth 


nicht haben, ihren lilliputiſchen Witz unter eige⸗ 
ner Firma zu debutiren, ihn gern Andern zum 
Mitnehmen aufhaͤngen. Der Eipeldauer hat Recht, 
„daß er dieſen Leuten ihre Freude nicht verdirbt. 
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zerinn, von der die Schoͤngeiſter geſagt haben, 
nur ein griechiſches Auge koͤnne ihre Kunſt ver⸗ 
ſtehen! die aber doch ſo viele tauſend und tau⸗ 
ſend ungriehifhe, und ſogar hebrͤiſche Augen 
zu — amuſiren gewußt hat, daß man allmaͤlig 
eine Art von Erblinden befuͤrchten mußte — ei⸗ 
ne Taͤnzerinn, die mehr Koͤpfe verruͤkt hat, 
als je in dieſem Jahrzehend alle Moraliſten und 
Satiriker klug machen koͤnnten — eine Taͤnze⸗ 
rinn, an welcher man ſich in langen Monaten ſo 
wenig ſatt geſehen hatte, daß man, nach ihrer 
Abreiſe, ihr 26 Meilen zum Nocheinmalſehen 
nachlief — eine Taͤnzerinn, welche wiederhohlt 
beſungen und beverſelt wurde, indeß faſt alle 
poetiſche Leiern keinen Laut fuͤr die ſiegreichen 
Feldherrn des Vaterlandes, fuͤr große und edle 
Patrioten, fuͤr die Tugend und die Sitten uͤbrig 
hatten); — eine Taͤnzerinn endlich, die 

| R in 


) Herr Saſchka müßte es wohl ohne mein Er: 
innern fuͤhlen, daß von ihm die Rede nicht ſein 
kann; wo man von poetiſchen Leiern ſpricht 

Seine neuern Geſaͤnge athmen eine Erhabenheit 

und eine Wuͤrde, die mich bei jedem Leſen und 

Wiederleſen innig ruͤhrt. Schon die Wahl ſei⸗ 
ner Gegenſtaͤnde erhebt ihn zum Sänger der Tu; 
gend und in dem erſten patriotiſchen Dichter 

Deutſch⸗ 
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in ihrem erotifchen Coſtuͤme und mit aller der 
füffen Frechheit der Heldinn auf Ida auf allen 
neuen Modedoſen herumhuͤpft, und den maͤnn⸗ 
lichen Kennern der erhabenen Mimik ihren Ta⸗ 
bak verſuͤßt — — da dieſe Taͤnzerinn! Man 
braucht wahrlich weder Lucian, noch Swift, 
noch Rabelais zu ſein, um hier den allerergie⸗ 
bigſten Stoff zum Lachen zu finden. — — Nur, 
wenn die Laune des Lachens voruͤber iſt, ſo ber 
fällt den Mann von Sitten doch wieder ein nie⸗ 
derſchlagender Ernſt. Er muß es beſeufzen, daß 
ein Wundergenie der Mimik ſeine Kunſt ſo ſehr 
auf Koſten der Sittlichkeit treiben darf. —— — 
XVII. 
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Oeutſchlands. Aber auch die Ausführung dieſer 
Gegenſtaͤnde beurkundet den Mann, der feiner 
Kunſt Meiſter und deſſen Ruhm entſchieden iſt. 
Was ſagt er dazu, daß er in ſeiner neuen 
Gattung Geſaͤnge ſo gar wenig Rivalen hat, und 
daß außer einigen patriotiſchen Geſaͤngen des ver⸗ 
dienſtvollen und fuͤr die Parthei der Wahrheit 
ſehr wohlgeſiunten Herrn Schram, in dieſer 
Gattung faſt gar keine Poeſie gedrukt worden iſt? 
Ach, man hat ſo wenig Rivalen, wenn man ab⸗ 
ſeiten der großen Heerſtraße dem in vollem Triumph 
dahin rauſchenden Geiſt des Zeitalters aus dem 
Wege geht. Aber dafür hat man doch genug 
Feinde, und ein redliches Herz. 
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Die Revolutions-Genies. 


6; find noch einige Gattungen Genies uͤbrig, 


welche durch die Preßfreiheit ihr Gluͤck gemacht, 


und eine Aufklaͤrung verbreitet haben, von wel— 
cher Herr von Sonnenfels eben ſo wenig, als 
jeder andre weiſe und rechtliche Mann ſagen wird, 
fie ſei gut. Es waren dies die Genies der Revos 


lutioniſten, und der philantropiſchen paͤdago⸗ 


gen. Auf die Erſtern haben wir ſchon oben 


aufmerkſam gemacht, und dieſe ganze Schrift 


hindurch werden mehrere derſelben dem Publi⸗ 


kum zur Beurtheilung aufgeſtellt. Nur Einen, 


und zwar einen der wuͤthendſten dieſer Revolu— 
tioniſten, uͤbergieng ich bisher immer. Es iſt 
ein Profeſſor zu Kiel, Namens Carl Friedrich 
Cramer, ein Sohn des beruͤhmten und recht— 
ſchaffenen Andreas Cramer, ehemaligen Predi⸗ 
gers am daͤniſchen Hofe, des Freundes Gel: 
lerts und Rabners. Meine Leſer muͤſſen ihn 


doch auch kennen. 


Dieſer, wie der Profeſſor Ehlers, in daͤni⸗ 1 
ſchen Dienſten ſtehende Aufklaͤrer, hat nebſt vie⸗ 
len verſchiedenartigen Skarteken und Fragmen⸗ 
ten vor einigen Jahren ein Buch geſchrieben, 

| wel⸗ 


176 


welches den Titel fuͤhrt: Noſegab, oder Ge⸗ 
ſchichte meiner Reifen nach den carkibifchen 
Inſeln. Ich habe dies Buch nicht geleſen, denn 


unſre Cenſur war wachſam genug, dasſelbe 


von unſern Graͤnzen zuruͤkzuweiſen. Aber ein 
ſehr einſichtsvoller Mann ſchrieb mir in einem 
fuͤr die Wiener Zeitſchrift beſtimmten Aufſatze, 
der zu fpät einlief, folgende Bemerkungen darüber. 

„Dieſes Buch iſt eine Sentina, in welcher 
alles Gift der Volksverfuͤhrer und der Thronen- 
ſtuͤrmer zuſammen fließt. Wer immer ſich ein- 
fallen laßt, für die Ruhe der Voͤlker, für die 
Heiligkeit der Geſetze, für die Rechte der Mo- 
narchen zu ſprechen, wird gebrandmarkt und 
zerfleiſcht. Seite 133 werden Burke und Schi⸗ 
rach als Hochverraͤther der Wahrheit erklärt, 
und in der Folge, ohne von dem Lobe mehrerer 
franzoͤſiſcher und engliſcher Jakobiner zu reden, 
die deutſchen Herren Anigge, Campe, Trapp, 


Archenholz, Ehlers, Klein und Wieland 
ſehr hoch geprieſen. Von Knigge insbeſondere 
heißt es: Er ſimpathiſire mit Mirabeau ſelbſt 
aufs innigſte; nur wird daneben uͤber Wieland 
geſeufzt, welcher allmaͤlig der Crameriſchen Fe⸗ 
der (die wahre Urſache dürfte wohl ewig ein 


Geheimniß bleiben) voͤllig entwiſcht, vermuthlich 


weil er ſeit einiger Zeit ganz antijakobiniſche 
Sachen ſchreibt und drukken läßt. Auch Stoll⸗ 


berg 
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berg iſt Cramers Mann; und er hebt aus den 
Gedichten dieſes deutſchen Reichsgrafen fol- 
gendes Epigram zur Beurkundung feiner gevechs 
‚ten Zuneigung aus: 


Wer Brutus einen Moͤrder ſchilt, 
„Verlezt nicht den, der einer Welt die 
Sreiheit gab. 
„Wer Eklavenketten trägt, iſt Sklave, 
wenn er auch zu Uri wohnt; 
„Und wer in Japan glaubt, des 
ZAsifers Recht ſei Wahn, 
„Der iſt ein Freier, wenn er auch in 
Japan wohnt.“ 


„Sie ſagen vielleicht, faͤhrt der Einſender 
jenes Aufſatzes fort, es habe ſo viel nicht zu 
bedeuten, wenn ein Schwaͤrmer, wie Cramer, 
Revolutionen lobt und predigt, ') denn die lit⸗ 
terariſche Reputation dieſes Menſchen ſei fo ge⸗ 

ringfuͤgig, daß ein Rezenſent im Jahre 1782 
0 1 BR. 


| 
| ' 
| ) So etwas ſchien faſt ein berühmter Gelehrter zu 
glauben, der mir vor einiger Zeit über das Era; 
meriſche Buch dies lakoniſche Urtheil ſchrieb: 
„Die beſte Antwort auf dieſes Buch waͤre 
entweder Einſperrung ins Tollhaus, oder der 
Staupbeſen! * 
Zoffmanns Erinnerungen, M 
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von ihm urtheilte: er gehoͤre zum Froſchge⸗ 
ſchlecht; und ein anderer im Jahr 1785: er 
ſchluͤpfe wie ein Zwerg in Burierſtiefeln, 
ſetze einen großen Hut auf, und duͤnke ſich 
dann, ein Rieſe zu fein. Aber die Sachen 
haben ſich ſeitdem geändert. Es find der Bet: 
ſpiele genug vorhanden, daß aus gar manchem, 
ſonſt verachtetem Schoͤngeiſt, gegenwaͤrtig ein 


Mann von Wichtigkeit geworden iſt; ſo wie 


mehrere der gelehrteſten, beruͤhmteſten, recht⸗ 
ſchaffenſten Maͤnner ſo unſinnig verſchrieen und 


verlaͤſtert worden ſind, daß man glauben muͤßte, 
ſie waͤren die ausgemachteſten Pinſel, wenn ihre 
unſterblichen Werke ihren Ruhm nicht fuͤr eine | 
kluͤgere Nachwelt aufbewahrten. Die Revolu⸗ 
tionshelden brauchten Anhänger und wilde Schrei⸗ 
er; jeder, der eine zu ihrem Zwek mitwirkende | 


Feder führen konnte, war ihnen willkommen. 
Das wollten jene Maͤnner nicht thun, darum 
wurden ſie verſchrieen. Sie ſahen nicht auf Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Talente bei ihren Schreiern, ſon⸗ 


dern nur auf den boͤſen Willen und eine fre⸗ 


che Feder; und da war Cramer, ſo gut als 


irgend andre leere Koͤpfe mehr, ihr Mann. Was 


fehlt ihm an feiner Fertigkeit zu verlaͤumden? 


an ſeinem Geſchik, giftige Ideen zu verzukkern? 


an ſeiner Gewandheit, den allerſchiefſten Begrif⸗ 
fen einen Anſtrich von Wahrheit zu geben? Wer 
| dieſe 
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bieſe Talente beſtzt, iſt fuͤr die Revolutioniſten 
eine große Akquiſition, ſollte er auch uͤbrigens 
fo, unwiſſend ſein, wie ein ſchoͤner Geiſt.“ 

„Und endlich, ſezt der einſichts volle Mann 
bei ‚daffen:.. Sie. uns. bedenken, daß dieſer 
Cramer ein oͤffentlicher Univerſitäts⸗ Profeſſo or iſt? 
Es hat da immer die; Suppoſition ſtatt., daß 
ein Mann, der im Druk ſolche Nevolutionspre⸗ 
digten wagt, der ſie unter ſeinem Namen zu 
wagen kuͤhn genug iſt, auf ſeiner Kanzel, im 
Umgange mit ‚feinen, Schaͤlern, im täglichen 
Leben, — in ſeiner Korreſpondenz nicht das 
Gegentheil von dem lehren wird, was er oͤffent⸗ 
| lich drukken läßt. Erpaͤgen wir noch, den um⸗ 
ſtand, daß dieſer Profeſſor, wie einige Zeitun⸗ 
gen henſechert haben, ebenfalls zum franzoͤſi⸗ 
ſchen Aktipbüͤrger aufgenommen worden ſein fol, 
und beklagen jedes Land, und jede. Univerſttät, 
5 wo man die folgende Generation zu ſolchen De: 
feffe oren in die Lehre. ſchilt. e a1 

Eben liegt noch, eine. audre aͤußerſt kale 
ſante. Handſchrift vor mir, aus welcher ich fol⸗ 
gende Stelle anführen, will. Ich wuͤnſche, daß 
meine Leſer neben meinen Dosen, auch, fremde 
finden moͤchten, und zwar von Mannern, deren 
Einſichten, Alter und Karakter weit uͤber mich 
erhaben ſind. Ich habe den Vortheil, nicht aus 
gedrukten Buͤchern allegiren zu muͤſſen, denn 

1187 M 2 ich 
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ich beſitze Handſchriften von ſeltnem Werthe, 
welche aber ſolche Maͤnner nie drukken laſſen 
wollten, weil ihr Rang und ihre Delikateſſe es 
verſchmaͤht, Federkriege mit Jakobinern zu fuͤh⸗ 
ren. Hier dann ein, gerade paſſendes Bruchſtuͤk 
uͤber proteſtantiſche Univerſitaͤten, weil ſo eben 
von der proteſtantiſchen Univerſitaͤt zu Kiel 
die Rede war. „Die meiſten proteſtantiſchen 


„Univerſitäͤten find die Neſter, woraus das 


„Drachen- und Kroͤtengift raſtlos dampft. Unſre 
„Fuͤrſten wiſſen, daß ihre Voͤlker von daher 
„ihre verdordenſten Volkslehrer erhalten; daß 
„alle junge Studierende von dort her ein ganz 
„neues jus civile, naturae, Staatsrecht ꝛc. ꝛc. 
„mitbringen, und einſt, wenn ſie angeſtellt wor⸗ 
„den, nach Grundſaͤtzen des verdorbenſten juris 
„naturae ſprechen und handeln; und doch 
„ſehen fie ihre Univerſitaͤten aus dem bloßen tröf- 
„kenen §inansblik an; die Catheder aller Fakul⸗ 
„töten als Buden für Pantins, wo nur im- 
„mer der aͤrgſte Gaukler den groͤßten Zulauf der 
„Studenten — die Geld ins Land bringen, — 
„hat. — Und ſo iſt denn natuͤrlich alles Arbeiten 
„dagegen vergeblich, m 
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XVII. 


Die Philantropen⸗ Genies. 


Nin noch einige Worte von den Genies der 
philantropiſchen Poͤdagogen! Ich laſſe vor⸗ 
erſt die eben angefuͤhrte Handſchrift reden. 

„Was der Menſch iſt, das iſt er durch Er— 
„ziehung. Das ſahen die Illuminaten laͤngſt 
„ein. Daher der philantropiſmus und feine 
„Ausbreitung. Die Fuͤrſten — ihre Miniſter 
„mußten alle ſchlafen — betaͤubt von dem Ge⸗ 
„laͤrm der Philantropen, unterſtuͤzten ſie ſogar 
„dieſe Philantropine thaͤtig. Es giebt ihrer, die 
„ſogar ihre Ain der an Philantro⸗ 
„pine ſchikkenl!! Es waͤre unbegreiflich, 
„wenn an Menſchen irgend eine Inkonſequenz 
„unbegreiflich waͤre. Ich ſelbſt bin Augenzeuge, 
„habs geſehen, daß ein junger kuͤnftiger Regent 
„ wie ein Bauernjunge Du daſelbſt genannt, von 
„ Lehrern, Jungen und Bedienten, wie jeder 
„andere Junge gehalten und behandelt ward! 
Und die Eltern dieſer, und noch zweier Prinzen, 
„meinten Wunder, wie herrlich ſie ihre Soͤhne 
„da angebracht haͤtten! So weit geht es, ſo 
„weit hat die n ene philoſophie einige Fuͤrſten 
7 verblendet. u 

„Die 


„Die uͤbrigen Fuͤrſten, beſonders die Prote⸗ 
„ ſtantiſchen großen Theils — woher nehmen 
„fie die Erzieher ihrer Söhne? Sind nicht die 
„ meiſten Fuͤrſtenerzieher — illuminirt vom Haup⸗ 
„te bis zur Fußzehe? In ſolche Hände muͤſſen 
„ſie nun ihre Kinder geben. Die werden im 
v zarteſten Alter ſchon in die philoſophiſche Schule 
„gebracht, um einſt — und in der naͤchſten Ge⸗ 
„ neration ſchon — Unförſie n aus ihnen zu 
7 machen „ die man denn freilich — wie es Weis: 
„baupt laͤngſt pl lanmaͤßig wollte — entbehrlich 
„ machen kann. Was haben alſo die. Voͤlker 
77 künftig, für Sirften zu erwarten? 2 Illuminaten. 
7 maſchienen, die, es ſelbſt fich. wien, ken, 
„daß. fie dies nd. cin 

Gewiß ins: nferften . Stade. unfbaft, find 
biefe, Erinnerungen; z und ſie find leider gegruͤn⸗ 
det, und aus der Erfahrung gemalt, Ich 


= 


nal? 


als irgend cba fund, fie, norbwendige Worte 
zur, rechten Zeit, Wir werden bald auf unſre 
Genies zurkkommen, und mit deſto mehr Nach⸗ 
druk mit ihnen —— koͤnnen, wenn wir erſt 
eine fie fehr, na e angehende Coſſobe eingeſchal⸗ 
tet Ra | 

Mochte dach le n och es bewirken, 
me ihrer redlichſten und treueſten Untertanen 

hoͤrten! 
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hörten! Man ſucht ja gar kein Intereſſe, da man 
ihnen Wahrheiten zu Gemuͤthe führt, die fie 
meiſtens gar nicht erfahren koͤnnen; von deren 
fruher Erkenntniß aber ihr eignes Wohl und 
das Wohl ihrer Voͤlker abhaͤngt. War es denn 
Unredlichkeit, war es denn Betrug, wenn recht⸗ 
ſchaffene Unterthanen, mit Hintanſetzung ihrer 
Ruhe und nur gegen den Preis der feindſeligſten 
Verfolgungen, mehrere Jahre her Dinge voraus 
geſagt, und bei Zeiten dagegen gewarnt haben, 
die endlich nur allzuſichtbar in Erfuͤllung gegan⸗ 
gen ſind? Mainz waͤre nie fo ungluͤklich gewor⸗ 
den, haͤtte man vor drei und nur noch vor zwei 
Jahren in Mainz gewiſſe ſehr eindringende War⸗ 
nungen auch nur einiger Aufmerkſamkeit wuͤrdig 
gehalten. Man ſtieß dieſe Warnungen veraͤcht⸗ 
lich von ſich. Man gefiel ſich viel beſſer in den 
einſchlaͤfernden Verſicherungen der allgemeinen 
Volksliebe, die fo fÜR von den Lippen begün- 
ſtigter Heuchler floſſen, als in den Beſorgniſſen, 
die einige gufgefinnte gegen dieſe Heuchler ſelbſt, 
und gegen diejenigen erhoben, welche eben dieſe, 
noch haͤufig vorhandene Volksliebe zu ſchwaͤchen 
und zu vertilgen ſuchten. Die Heuchler verrie⸗ 
then 5 Land ), und der Lohn der noch 
| übrig 
) Euftine fagte in feinem offiziellen Berichte nach 
yet: „Er ſei nicht nur von den in der Stadt 
befind⸗ 
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uͤbrig gebliebenen Volksliebe war, daß ſie ihrer 
Treue wegen mishandelt, beraubt, und in na⸗ 
menloſes Elend geworfen wurde. . 
Diſcite uſtitiam moniti! ruft Campe auf dem 
Titelblatt ſeiner deutſchen Briefe aus Paris den 
deutſchen Surfen zu. Wir rufen eben dasſelbe. 
Nichts als Gerechtigkeit verlangen wir gegen 
die revolutiontrenden Genies ller Klaſſen, ge⸗ 
gen die offenbaren Volbsanf gk und gegen 
die geheimen Landesverraͤther; und um Gerech⸗ 
tigkeit uͤben zu koͤnnen, verlangen wir Wach⸗ 
ſamkeit. Es if da wahrlich nicht mehr die 
Rede von den Fuͤrſten allein. Sie koͤnnen ſehr 
Viel verlieren; aber auch wir Alles, was wir 
haben. Campe als Proteſtant ruft ſeinen Rath 
wahrſcheillſich zunaͤchſt den proteſtantiſchen Für 
ſten zu; indeß vereinigt ſich der Einwohner der 
g ; ka⸗ 


i A 
„befindlichen Truppen, von der zahlreichen Ar⸗ 
„tillerie auf den Waͤllgg, und von der poſitiven 
„Lage dieſer wichtigen Feſtung unterrichtet ge⸗ 
„weſen. Auch von der Vernachlaͤßigung dieſes 
„Platzes habe er ſich zu unterrichten gewußt.“ 
O wer Alles ſagen bürfte, was mau von der 
Mainzer Verraͤtherei weiß, und was ſich vermu⸗ 
then laßt! Doch wozu würde es nutzen? Man 
muß doch Bedenken finden, unter gewiſſen Um⸗ 
fanden neue Belohnungen zu veranlaſſen. 
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katholiſchen Laͤnder aus Ueberzeugung und ge⸗ 
gruͤndeter Sorgſamkeit mit ihm, obzwar nicht 
in jedem katholiſchen Lande, in Hinſicht auf 
das eigne Landesintereſſe, in gleicher Staͤrke. 


XIX. 
deine Apologie durch merkwürdige Data und 
Fakta aus der Zeitgeſchichte. 


f 


Kar in unſerm gluͤklichen Oeſterreich iſt dies 
Rufen nun wohl nicht mehr noͤthig; aber es 
muß es einſt doch geweſen ſein. Der Beweis 
liegt darin, weil ich die groͤbſten Mishandlun⸗ 
gen im offnen Druk erdulden mußte, daß ich vor 
drei Jahren fo tif. Es wurde mir gedrukt zu 
verſtehen gegeben, ich ſei ein Verlaͤumder der 
oͤſterreichiſchen Nation, weil ich geſagt hatte: 
es gaͤbe in den oͤſterreichiſchen Ländern jakobi⸗ 


niſch geſtunte Nenſchen und fran soͤſiſche 


Emiſſare. Man nannte mich einen Geſpenſter— 
ſeher, und baͤrdete mir auf, ich mache ein laͤ⸗ 
cherliches und unnuͤtzes Geſchrei von nahen Ge— 
fahren, weil ich behauptete: es ſei wirklich in 
Deutſchland nicht ſo ſicher, als die Gutmuͤthigen 
e 
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es glaubten, und die Jakobiner es vorſpiegelten, 
und weil ich vollends dem beruͤhmten Herrn Campe 
ſeine Briefe aus Paris, die damals in Wien un⸗ 
gehindert von Jedermann gekauft und geleſen 
werden durften, als Jakobiner ⸗ Briefe rezen⸗ 
ſirt hatte, ſo wurde der Jakobiner Campe gegen 
mich in Wien vertheidigt, und ich mit allem 
patriotiſchen Schimpf begoſſen, daß ich einem ſo 
braven und beruͤhmten Manne nicht mit aller der 
Ehrfurcht, die man einem Jakobiner ſchuldig if, 
begegnet war. eee, 

Wenn es dem oͤſterreichiſchen Gouvernement 
gefallen haben ſollte, auf meine damaligen oͤf⸗ 
fentlichen Notifikationen, und auf die mit der 
zuverſichtlichſten Derbheit mir entgegen geſezten 
Widerſpruͤche gewiſſer Gegner einige Ruͤkſicht zu 
nehmen, fo. müßte ich ſchon darin eine pflicht⸗ 
mäßige Befugniß gefunden haben, die Wider⸗ 
ſpruͤche nicht die Oberhand uͤber meine Notifika⸗ 
tionen gewinnen zu laſſen, denn es waͤr da nichts 
Geringeres auf dem Spiele geſtanden, als eine 
mögliche Irrefuͤhrung des Gouvernements durch 
den moͤglichen Glauben an die Widerſpruͤche 
meiner Gegner. Aber auch die Sache als einen 
bloß litterariſchen Streit betrachtet, ſo wüßte 
ich nicht, warum ich ſogleich dem, auch noch fe 
ungeſtuͤmmen Fauſtkampfe meiner Gegner haͤtte 
weichen ſollen, da ich bis zur hiſtoriſchen Evi⸗ 

b denz 


denz überzeugt war, daß auf meiner Seite 
Wahrheit ſei, und auf, der Seite meiner Geg⸗ 
ner Irrthum, oder etwas Andres, das ſie ſelbſt 
beſſer wiſſen muͤßten als ich. 

Es ſcheint nun ſo ziemlich der Zeitpunkt ge⸗ 
kommen zu ſeyn, wo beide Partheien, meine 
Gegner und ich, vor dem Publikum und dem 
Gouvernement uns einfinden koͤnnen, um un⸗ 
fern Beſcheid über unſer Rechthaben oder 
Nichtrechthaben einzuholen. Ich wenigſtens 
appellite mit offner Stien an beide Inſtanzen. 
Aber insbeſondere bitte ich mein vorgeſeztes ho⸗ 
hes Gouvernement um einen richterlichen 
Ausſpruch: Ob ich als Patriot oder Unpa⸗ 
triot, als Verlaͤumder der oͤſterreichiſchen Na⸗ 
tion, oder als Freund derſelben, als Geſpenſter⸗ 
ſeher, der Gefahren luͤgt, oder als erfahrner 
Beobachter, der Gefahren ſteht , gehandelt ha⸗ 
be, da ich, nicht erſt im Jahr 1702 in der W. 
Zeitſchrift, ſondern ſchon im Jaͤner des Jahrs 
1791 in meinen patriotiſchen Bemerkun⸗ 
gen ee die Thehkang in en 0 oͤffent⸗ 
BE e lch 


un: 


) Hier iſt eine Stelle aus dieſer Schrift, die nicht 
minder als damals, noch immer auch als ein 

Wort zur rechten Zeit gelten kann. Naͤchſtdem 
„m beweiſt 
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lich rief: Es gaͤbe auch in Oeſterreich verdaͤchti⸗ 
ge und gefaͤhrliche Leute; die Propaganda ſuche 
| und 


beweiſt ſie meine Geſinnungen, die ich um ein 
5 Jahr fruͤher, als die Zeitſchrift erſchien, nicht 
nur in der Stille gehegt, ſondern oͤffentlich be— 
kannt gemacht habe. — „Leute giebt es, die ſo 
gern durch ihre Meuberei die franzoͤſiſche Hunds⸗ 
wuth nach Wien verpflanzen, und über Wien 
alles Elend und alles Ungluͤk der Pariſer Schand⸗ 
ſeenen bringen moͤchten. Gerade die jezzige Theu⸗ 
rung hat dem Freiheitstaumel mancher Schwin⸗ 
delkoͤpfe einen gemünfchten Vorwand und einen 
ſuͤſſen Stoff zu haͤmiſchen Jeremiaden verſchafft. 
Sie hat die Witzwuth dummer Pasqutllanten 
ckllektriſirt. Sie hat den Auswurf der politiſchen 
Aufklaͤrer zu bedenklichen Animoſitaͤten belebt. 
Sie iſt die Wand, hinter welche ſich die Mis⸗ 
vergnuͤgten, die Aufhezzer, die Spione, die 
Emiſſaͤre, die fremden Sreibeirsapoftel, 
die geheimen Mukker und die oͤffentlichen Ruhe⸗ 
ſtoͤhrer verkriechen, um von da die vergifteten 
Pfeile ihres innern Grolls und einer bezahlten 
Laͤſterſucht mit einiger Sicherheit abſchießen zu 
duͤrfen. — Gegen dieſe argliſtigen und haͤmiſchen 
Volksverfuͤhrer muß jeder Buͤrger des Staats 
und jeder treue Patriot das oͤſterreichiſche Pubs 
likum warnen. Man muß endlich anfangen, 
mit 
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und habe daſelbſt ſchon Anhaͤnger; es ſei hohe 
eit, den Schritten dieſer Menſchen mit Auf- 
merk⸗ 


mit einigem Nachdruck der öffentlichen Laͤſterſucht 
und der politiſchen Frechheit die Stirn zu bieten. 
Denn wozu nuͤzt doch dieſe Laͤſterſucht, und was 
fuͤr heilſame Dinge fuͤr das Land hat ſie denn 
doch ſchon bewirkt? Man muß auf ſeiner Hut 
fein gegen alle die Freiheitsprediger, die im fran⸗ 
zoͤſiſchen Mantel und mit allen Abzeichen un⸗ 
verkennbarer Staatsfeinde da und dort herum— 
ſchleichen, und ihr Freiheitsgeſchwaͤß fo gern dem 
gutglaͤubigen Bürger und dem armen Handwerks: 
manne in die Ohren bellen. Liebe zu ſeinem Va⸗ 
terlande, und Vertrauen zu ſeinem Monarchen 
ſollten endlich wieder die ſchoͤnen und allgemeinen 
Gefühle aller oͤſterreichiſchen Staatsbürger wer; 
den. Verabſcheuen follte man mit allem Feuer 
eines beleidigten Patriotiſmus die elende Witz 
wuth, die fo mancher unbaͤrtige Knabe und uns 
muͤndige Freiheitsheld gegen fein eignes Vater⸗ 
land, gegen die Geſetze ſeines Staats und gegen 
die Anſtalten ſeiner Regierung ſich erlaubt. 
In einen feſten und geheimen Baud ſollten die 
Patrioten alle zuſammentreten gegen das ver⸗ 
derbliche Komplott der oͤſterreichiſchen Staats- 
freunde, der Volksaufwiegler und der gemiethe⸗ 
ren Pasquillanten. Mit Reblichkeit ſollten alle 
wohl⸗ 
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merkſamkeit nachzugehen u. ſ. w. Die ſeitdem 
gemachten Erfahrungen dieſes Gouvernements, 
und zumal die zum erhabenen Muſter von Europa 
mit der thaͤtigſten und ruͤhmlichſten Wachſamkeit 
wirkende oͤſterreichiſche Polizeibehoͤrde werden 
mir gemeinſchaftlich nicht das Zeugniß verſagen, 
daß ich, alles Uebrige bei Seite geſezt, wenig⸗ 
ſtens kein Traͤumer und kein — Dichter bei 
meinen öffentlichen Notifik ationen geweſen bin. 
Ich will mich in das Detail dieſer gemachten 
Erfahrungen, die ja zum Theil ſelbſt dem Pub⸗ 
likum bekannt geworden find. . nicht einlaffen. 
Nur, wenn meine Gegner neue Widerſpruͤche ge⸗ 
gen mich ERBEN A und mich neuerdings er 
* de . pfen 
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wohldenkenden Patrioten an den ne ihres 
Vaterlandes Theil nehmen, durch nuͤtzliche und 
ausfuͤhrbare Vorſchlaͤge ihnen abzuhelfen ſuchen, 
mit Anſtand die Regierung auf dieſe Maͤngel 
aufmerkſam machen; aber dann auch zugleich mit 
einem unerbittlichen Unwillen alle die unnuͤtzen 
Laſterer verachten, die, unthaͤtig bei jedem Ge⸗ 
brechen, nur dummen Tadel ausſchuͤtten, und die 
untroͤſtlich ſein wuͤrden, wenn es nicht immer 
Mängel gaͤbe, woran. fie ihre frechen und gifti⸗ 
gen Zaͤhne wetzen koͤnnten.“ — Ich denke, dieſe 
Stelle iſt ſo deutlich, daß meine Anti ohne An⸗ 
merkungen ſie verſtehen koͤnnen. 
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pfen wollten, weil ich die Wahrheit geſagt 
habe und fie die Unwahrheit, dann müßte 
es mir nicht verwehrt werden koͤnnen, Thatſa⸗ 
chen gegen nakte Widerſpruͤche hinzuſtellen. 

Fragt mich etwa Jemand, wer es immer 
ſei, ob ich wirklich Wahrheit wußte, oder 
ob ich fie wiſſen konnte? fo werde ich weder 
die eine noch die andre dieſer Fragen direkte be⸗ 
antworten, ſondern blos einige von denjenigen 
Datis und Faktis anzeigen, die mir wirklich > 
zuverlaͤßig, und aus ſehr reſpektabeln Quellen 
bekannt worden waren, und die ich, ohne irgend 
eine bedenkliche Rompromiſſion, anzeigen kann. 
Es moͤgen dann auch diejenigen, welche es nach 
ihrer politiſchen Lage und Einſicht im Stande 
ſind, urtheilen, ob ich zu leichtglaͤubig oder zu 
voreilig geweſen bin, da ich in Hinſicht auf 
dieſe Data und Fakta, nur ſo viel öffent 
lich notifizirt habe, als in meinen dreijährigen 
Schriften gedrukt zu finden iſt. Ich verſtehe 
hierunter ganz begreiflich nur Staatsmaͤnner 
von Einfluß und Rang, und am allerwenigſten 
Poeten und Orthographie-Schul ar 5 
Einfluß und Rang. 

Ich wußte im Jahr 1790: daß ſchon im 
Jahr 1789 von Paris aus, von der dortigen 
großen Provinzial⸗Freimaurer-Loge, mit Un⸗ 
Ae des franzoͤſiſchen Ordens⸗Großmeiſters, 

Herzog 
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Herzog Orleans, in alle anſehnliche europaͤiſche 
Staͤdte an die dortigen dogen, Manifeſte des 
Inhalts erlaſſen worden find: „Alle Logen fol: 
„ten ſich vereinigen, die franzoͤſiſche Revolu— 
„tion zu unterſtuͤtzen: ihr Freunde, Verthei⸗ 

diger, Anhänger zu verſchaffen, und nach 
„Thunlichkeit den Geiſt der Revolution in allen 
„ uͤbrigen Laͤndern zu entflammen und zu pro⸗ 
„ pagieren.“ Auch nach Wien kam dies Mani⸗ 
feſt. Es wird Leute in Wien geben, welche 
wiſſen werden, daß es fuͤr rathſam gehalten 
wurde, dem Kaiſer Joſeph von dieſem Manifeſt 
Notitz zu geben. 

Ich wußte im Jahr 1790, daß Mirabe au 
auf ſeiner Berliner Hin- und Wiederreiſe in 
mehreren Staͤdten Deutſchlands an Maͤnner, 
die damals noch nichts Arges von ihm vermu⸗ 
theten, ganz unbefangen die Erklaͤrung gethan 
hat: Er habe in ganz Deutſchland die weit— 
läuffigfte Korreſpondenz; aber feine wichtigſten 
Korrefpondenten ſeien zu Wien. — Es iſt 
oben erinnert worden, daß Mirabeau zu Braun: 
ſchweig die Initiation in die hoͤchſten Illumina⸗ 
ten⸗Grade erhalten hatte. 

Ich wußte im Jahr 1790 zuverlaͤßig, und 
einige Jahre bevor minder zuverlaͤßig die ſehr 
bedenklichen Fortſchritte der deutſchen Union 
in den oͤſterreichiſchen Staaten. Bereits am 
| abfen 
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obften Junius 1788 ſchrieb ich meine Antwort 
auf den erſten Antrag, welchen mir die Herren 
XXIIer zum Beitritt in ihre Geſellſchaft nach 
Peſt in Ungarn zugeſendet hatten. Der Schluß 
meines noch in Abſchrift vorhandenen Briefes 
enthaͤlt dieſe Worte: „Ich ſchmeichle mir, naͤ⸗ 
here Winke zu erhalten; und dann wird Pflicht 
und Alugbeit mich lehren, wie ich mich näher 
zu erklaͤren habe.“ Man gab mir von Zeit zu 
Zeit Winke durch eine innigere Bekanntwerdung 
mit dem Geiſt des Siſtems, und man ſchikte 
mir verſchiedentlich neue Liſten von neuen Mit- 
gliedern zu. Die Unterſchrift der XXIIer ſchien 
mir die Aechtheit dieſer Papiere zu beſtaͤtigen; 
und eben dieſe praͤſumirte Aechtheit ließ mich 
wahrnehmen, welch eine nichtswuͤrdige Kom⸗ 
plottmacherei bei der ganzen Sache zum Grunde 
lag ). Ein beruͤchtigter proteſtantiſcher Auslaͤn⸗ 
der, den man nach der Zeit aus dem Lande ge= 
6 jagt 


*) Ein ſehr vortrefflicher und einſichtsvoller Staats, 
mann, welcher ſich officielle Muͤhe gegeben hat⸗ 
te, die geheimſten Plaͤne der deutſchen Union zu 
erforſchen, ſchrieb mir am à2gſten Dezember 
1791 davon: „ce font des Horreurs, qui font 

dreſſer les cheveux!“ 


Soffmanns Erinnerungen. N 
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jagt hat, war in Wien der fruchtbare Samm⸗ 
ler von Proſeliten in den oͤſterreſchiſchen Staas 
ten. Wenn die Liſten aͤcht geweſen ſind, welche 
ich im Jahr 1790 geſehen habe, ſo war dieſe 
Sammlung eben ſo zahlreich als bedenklich von 
ſtatten gegangen. Mein Namen ſtand in dieſen 
Liſten nicht mehr, denn ich hatte laͤngſt dete⸗ 
ſtirt, und das Ausſtreichen desſelben gegen eine 
oͤffentliche Deteſtation verlangt. Haben die auf 
der Liſte Uebriggebliebenen das Naͤmliche ge⸗ 
than? Und thaten fir es, und ihre Namen blie⸗ 
ben doch ſtehen, warum deteſtirten ſie nicht 
eben ſo oͤffentlich, wie ſo viele angeſehene Maͤn⸗ 
ner in Deutſchland? — 

Ich wußte im Jahr 1790 den ganzen Geiſt 
des Illuminaten⸗Siſtems ſchon eben fo gut, wie 
ich ihn jezt weiß; nur nicht ſo dokumentirt und 
aktenmaͤßig, als nun durch die allerneueſten Are 
beiten des Spartacus und Philo. Meine frei⸗ 
maureriſchen Konnexionen waren einſt ausgee 
breitet; und vollends meine im Jahr 1787 ger 
drukten achtzehn Paragraphen erwarben mir 
mehrere hoͤchſt intereſſante Bekanntſchaften mit 
rechtſchaffenen Freimaurern, und eben fo rechte 
ſchaffenen, ihren Betrug und ihre Verfuͤh⸗ 
rung erkennenden und bereuenden Illumina⸗ 
ten von Anſehen und großen Kenntniſſen. Ges 
meinſchaftlich beſchworen wir Alle den Untergang 

des 
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des Illuminatiſmus; man hielt mich fuͤr ein 
nuͤtzliches Werkzeug dazu — und um meinen 
Eifer und meine Indignation in volles Feuer 
zu ſezzen, theilte man mir geheime Papiere mit, 
woruͤber ſich mein Gefuͤhl empoͤrte. Ich erhielt 
Perſonalverzeichniſſe zu meiner Einſicht, und 
fand Namen darin, die ich beweinte. — So 
ſtanden die Sachen, als im Jahr 1790 die fran⸗ 
zoͤſiſche Revolution eine aͤußerſt bedenkliche Wen⸗ 


dung zu nehmen anſieng. Der Kenner ſah in 


dem offenbaren Siſtem der Jakobiner das voll⸗ 
kommene geheime Siſtem des geheimſten Illu⸗ 
minatiſmus. Man wußte, daß dies Siſtem die 


ganze welt umfaßt, und daß Frankreich nur 


zum Schauplatz der erſten Exploſton auserſe⸗ 
hen war. Die Propaganda arbeitete nach allen 
Zonen hin, und Emiſſaͤre liefen ſchon damals 
in allen vier Welttheilen, und beſonders in 
allen Reſidenzſtädten heerdenweiſe herum. — 


Dies wußte ich im Jahr 1790 — und ich ſollte 


ſchweigen? Nach meiner Ueberzeugung wär 


ich ein Verraͤther der Staaten und der Menſch⸗ 
heit geweſen, wenn ich ganz geſchwiegen haͤtte. 
Es iſt immer noch mein Stolz, daß ich der Erſte 
war, der mit Dafuͤrhaftung ſeines oͤffentlich ge⸗ 


nannten Namens das Illuminaten ⸗Siſtem, ge⸗ 


rade, da es am thaͤtigſten wirkte, und da ſo 


ſehr A dies uber wollten, den Re⸗ 
N 2 gie⸗ 
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gierungen und Völkern denunzirte. Mein Lohn 
dafür war freilich die zuͤgelloſeſte Kalumnie un⸗ 
wiſſender oder mitverſtandener Schreier. Aber 
eine gefpannte und allgemeine Aufmerkſamkeit has 
be ich erregt; und das iſt ein Lohn, den nie ei⸗ 
ne Kalumnie mir verkuͤmmern wird. 

Ich wußte im Jahr 1790 und 1791: daß 
die Propaganda ſowohl in Deutſchland über- 
haupt, als ganz vorzuͤglich in Wien und in den 
oͤſterreichiſchen Staaten ſchon einigen Anhang 
hatte, und ihn nach allen Kraͤften zu verſtaͤrken 
ſuchte. Ich habe im Monat Maͤrz 1791 zwei 
Briefe, einen aus Paris und einen aus Strafe 
burg geſehen, worin ſieben chiffrirte Namen 
ſtanden, welche eben ſo viele Kommiſſtonaͤrs be⸗ 
zeichneten, die zu Wien wohnten, und an 
welche die neu anzuwerbenden Emiſſaͤrs ſowohl 
ihrer Geſchaͤfte als ihrer Bezahlung wegen zu 
adreſſiren waͤren. Es iſt, uns Allen, die wir die⸗ 
fe Briefe geſehen haben, nicht moͤglich geweſen, 
dieſe Namen zu dechiffriren; auch weiß ich nicht, 
in welche Haͤnde dieſe Briefe zulezt gekommen 
ſein moͤgen. Mir ſelbſt ſind in den Monaten 
Julius und September des naͤmlichen Jahrs 
einige anonime Briefe ohne Datum und Ort, 
in franzoͤſiſcher Sprache zugeſchikt worden, deren 
Sinn dahinaus gieng: „Ich ſollte mich fuͤr die 
franzoͤſiſche Revolution intereſſiren, und meine 

| geſchik⸗ 
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geſchikte (habile) Feder der Sache der Menſch— 
heit widmen; es wuͤrden mir dafür Erkenntlich— 
keiten (douceurs) zufließen, die ich gar nicht 
vermuthete ).“ Diefe Briefe übergab ich dem 
Kaiſer Leopold. Verſchiedene deutſche Briefe 
dieſer Art, die mir in der Folge zugeſchikt wur— 
den, habe ich meiſtens nicht mehr des Leſens 
werth gehalten, denn es waren jafobinifche 
Brandbriefe, meiſtens im gleichen Stil und 

anonim. — Wie begreiflich iſt es da nicht, daß, 
ſobald ich dann oͤffentlich und entſcheidend mich 
gegen die Jakobinerparthei, welche mir ja 

eben durch dieſe Briefe ihre unbezweifelte Exiſtenz 

eigenſelbſt notifizirt hatte, erklaͤrte, Alles ges 

gen mich Feuer und Flammen ſpie, was mich 

vordem fo freundlich zum Buͤndniß der Propa⸗ 

ganda eingeladen hatte! und daß eben diejenigen 

mich einen Obſkuranten und einen Dummkopf 
nannten, von denen ich kurz zuvor als ein ge⸗ 
ſchikter Schriftſteller, welcher der franzoͤſi⸗ 

ſchen Revolution ſehr nuͤslich werden koͤnnte, 

3 worden war! Ich wurde ſofort an alle 
Jakobiner ⸗Clubbs denunzirt. Zu Paris, zu 


Lion „ zu Straßburg erſchienen verſchiedene bittre 
Libel⸗ 


| 
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| *) Man vergleiche hiemit W. Zeitſchrift 1792, 
1Xte8 Heft, Seite 280. 


Libelle gegen mich. Die meiſten franzoͤſiſchen, 
und ſogar engliſche, hollaͤndiſche und venetiani⸗ 
ſche Zeitungen bekuͤmmerten ſich um meinen Na⸗ 
men, meine Angelegenheiten und meinen Anti⸗ 

Jakobiniſmus. Die Neuwieder Correſpondance 
litteraire et Secrete, der Courier de Straſsbourg, 
und eine Venetianiſche Zeitung ſogar, wußten 
es ehe, als ich ſelbſt, daß ich in den Ru⸗ 
heſtand verſezt wurde. Sie wußten fogat Par⸗ 
tikularitaͤten, die nicht Jedermann in Wien glau⸗ 
ben wird. Nach dem Bericht eines meiner ges 
leheten italtänifchen Freunde erzählte die eben 
erwaͤhnte Venetianiſche Zeitung unter dem 
Artikel: Wien, den kiten Februar 1792, Sol: 
gendes: „Alle Profeſſoren der Wiener Univers 
ſitaͤt hätten bei der boͤhmiſchoͤſterreichiſchen Hof⸗ 
kanzlei eine Bittſchrift eingegeben, daß die Herrn 
Profeſſoren Hoffmann und Watteroth ihrer Stel⸗ 
len mochten entſezt werden.“ Unzaͤhlig aber 
wurde in ſehr vielen Blättern die Sage wieder⸗ 
holt: Die Wiener Zeitſchrift ſei vom Hofe ver⸗ 
boten worden. — Iſt das nicht merkwuͤrdig? 
Und gab es da nicht fleißige Korreſpondenten in 
Wien, die an alle jene, und viele andere mit 
gar nicht bekannte Zeitungen, Alles dasjenige 
von Wien aus ſchnell berichteten, was ſie we⸗ 
nigſtens wuͤnſchten, wenn auch ihre Wuͤnſche 
nicht eben iter zur * geworden fein mögen. 
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Ich füge, um nicht blos von mir zu reden, 
eine andre hieher gehoͤrige Nachricht, das Pro— 
pagandageſchaͤft betreffend, hinzu. Ein auswär- 
tiger, hoͤchſt edeldenkender Biſchof beehrte mich 
vor einem Jahre mit dem Vertrauen, mir einige 
Griginalblaͤtter von einer handſchriftlichen Ga⸗ 
zette in franzoͤſiſcher Sprache einzuſenden, die 
mehrmalen woͤchentlich durch die Poſt, von Wien 
aus, uͤber Troppau und Eger nach verſchiedenen 
auswaͤrtigen Laͤndern, und in viele Hauptſtaͤdte 
ſowohl als Landſtaͤdte verſchickt wurde. Dieſe 
Gazette kam ohne Beſtellung, ohne daß man 
Bezahlung dafuͤr forderte, unter abwechſelnden 
Adreſſen, in bloßer Briefgeſtalt in dieſe Staͤdte. 
Der Inhalt derſelben war von Blatt zu Blatt 
faſt kein andrer, als gehaͤſſige Nachrichten aus 
den oͤſterreichiſchen Staaten, Anekdoten und Par⸗ 
tikularitaͤten von dem Wiener Hofe, haͤmiſche 
Perſiflage, und ein durchaus jakobiniſches Raͤ⸗ 
ſonnement uͤber monarchiſche Regierungen. — Ich 


habe eines dieſer Blaͤtter an die Behoͤrde zur 


Einſicht übergeben. — Mehrere Thatſachen von 
dem Emiſſionsweſen in Oeſterreich will ich vorizt 


nicht aufuͤhren. 


Ich wußte im Jahr 1792 zuverlaͤßig: daß 
ein zweiter deutſcher Mirabeau einen detaillir⸗ 
ten, fuͤr ganz Deutſchland genau paſſenden Re⸗ 
dolutionsplan entworfen hatte, welcher in meh⸗ 

reren 
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rern deutſchen Freimaurerlogen, in allen noch 
beſtehenden deutſchen Illuminaten -Clubbs, und 
durch die Haͤnde aller der Emiſſaͤre und Propa⸗ 
gandiſten zirkulirte, welche allbereits mit der 
Volksaufwiegelei in allen deutſchen Gegenden auf 
Vorpoſten ausgeſendet worden waren. Ich hat⸗ 
te, da ich in der Folge von dieſem Plan in der 
W. Zeitſchrift ) ſprach, den deutſchen Mirabeau 
nicht mit Namen genannt. Er fand fuͤr gut, 
in einem weitlaͤuffigen gedrukten Schreiben an 
mich, welches im Braunſchweigiſchen Journal 
1792, Maͤrzmonat, nachzuleſen iſt, ſich unauf⸗ 
gefordert ſelbſt zu nennen. Er heißt Mauvil⸗ 
lon, und iſt Obriſtlieutenant in Branſchweigſchen 
Dienſten. ) Daß ich die obige Sache zuver— 
laͤßig wußte, beweiſt das angezeigte Schreiben 
an mich. Es ſtehen folgende Stellen darinn. 
„Glauben Sie etwa, ich wuͤrde es laͤugnen, 
„daß ich mich uͤber die franzoͤſiſche Revolution 
„recht herzlich freue, und ihr den allergluͤk⸗ 
n lich⸗ 


*) Jahrgang 1792, Heft 11, Seite 232. 

*) Während ich dies ſchreibe, finde ich in dem 
Jntelligenzblatt der Jen. Lit. Zeitung, die ſpaͤt 
genug in meine Gegend kommt, die Nachricht, 
daß Herr Mauvillon den zıten Januar d. J. im 
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„lichſten Fortgang wunſche? Im geringſten 
„nicht; denn wo ſteht das geſchrieben, daß man 
„das nicht thun duͤrfe?“ (Hr. Mauvillon be⸗ 
wies hiedurch, daß er in den Geſetzen der Recht” 
lichkeit ein ſehr großer Ignorant geweſen ſeyn 
muß.) „Ich will es nur laut herausſagen, 
„faͤhrt der deutſche Obriſtlieutenant fort, und ge⸗ 
„ ſtehen, daß d iefe Denkungsart fo tief in mei⸗ 
„nem Herzen verwebt iſt, daß man es mir aus 
„dem Leibe reiſſen muß, wenn man fie ver⸗ 
„tilgen will.“ — Ferner ſagt er: „Wenn ich 
„nun alſo auch hoffte, daß eine ſolch e (wie 
„die franzoͤſiſche) Revolution bal d in Deutſch⸗ 
„land ſtatt finden wuͤr de, (nicht etwa moͤch⸗ 
„te) was wir dabei Strafbares?“ (Da 
der Obriſtlieutenant Mauvillon in Braunſchweig⸗ 
ſchen Dienſten ſteht, ſtand, muß es nunmehr 
heiſ⸗ 


sıten Jahre geſtorben iſt. Wir haben alſo vorizt 
keinen deutſchen Mirabeau mehr — eine nicht un⸗ 
bedeutende Hoffnung, daß auch die deutſchen 
Revolutionen nun etwas ſchwerer zu Stande kom⸗ 
men duͤrften. Uebrigens Friede ſeiner Aſche! 
Und wie gern wollten wir ſagen; De Mortuis non 
nifi Bene, wenn es die hiſtoriſche Wahrheit er 

laubte, von einem deutſchen Mirabeau dies un⸗ 

bedingt ſagen zu koͤnnen! 
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heiſſen) fo kann die Beurtheilung dieſer Straf: 
barkeit wohl Niemanden als dem regierenden 
Herzog von Braunſchweig, der durch zwei Jah⸗ 
re als Feldherr gegen die franzoͤſiſche Revo: 
lution Krieg geführt hat, überlaffen werden. 
Da aber dieſe und dergleichen Lobpreiſungen zu 
der Zeit geſchrieben wurden, als dieſer deutſche 
Fuͤrſt gegen die Feinde kaͤmpfte, und er alſo nicht 
wiſſen konnte, welche Sottiſen die Illuminaten 
zu Braunſchweig drukken ließen, ſo wird man ihn 
blos jetzt im Namen der deutſchen Nation bitten, 
den franzoͤſiſchen Activbuͤrger Campe und deſſen 
liebe Bruͤder in Braunſchweig von der fernern 
heimlichen und oͤffentlichen Praxis ihrer reſpek⸗ 
tiven Aktivbuͤrgerſchaft mittelſt landesfuͤrſtlicher 
Machtgewalt nachdruͤklichſt hindanzuhalten. 


Ich wußte im Jahr 1792, fo wie ich die W. 
Zeitſchrift heraus zu geben anfing: daß der eben 
erwaͤhnte Revolutionsplan auch in Wien und in 
manchen oͤſterreichiſchen Gegenden feine Wirkung 
zu machen begann. Theils dunkle, theils helle⸗ 
re Spuren entdekten ſich durch mehrere bedenkli⸗ 
che Briefe und Notitzen. Namentliche Anzei⸗ 
gen erhielt ich keine; aber uͤberall allgemeine 
Warnungen, und von, allem Anſchein nach, an⸗ 
FERN Männern im Auslande die beiRaend- 

ſten 
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fen Aufforderungen: das oͤſterreichiſche Publikum 
auf verborgene Gefahren aufmerkſam zu machen, 
die vielleicht in kurzem ſich thaͤtlich zeigen wuͤr⸗ 
den. Ob dieſe damaligen Beſorgniſſe, Vermu⸗ 
thungen und Warnungen ohne allen Grund wa⸗ 
ren, beurkundet jezt ein Aufſatz in dem diesjaͤh⸗ 
rigen Kevolutions- Almanach, unter dem Ti⸗ 
tel: Nachricht von einem merkwuͤrdigen Brie⸗ 
fe, der im Oktober 1792 in Deutſchland zir⸗ 
kulirte. Dieſe S. 156 gegebene Nachricht iſt et⸗ 
was dunkel geblieben. Ich waͤr im Stande, ſie 
naͤher zu beleuchten. Aber die Klugheit ſcheint es 
zu verbieten. Man merke nur beſonders auf den 
Umſtand in der Nachricht: daß die Abſchriften die⸗ 
ſes Briefes, mit der Poſt uͤber Eger giengen. Ich 
ſetze hinzu, was mir ſchon im Januar 1792 von ſi⸗ 
chern Maͤnnern aus Deutſchland, welche mehrere 
ſolche Abſchriften geſehen, und die Urquelle ihrer 
Verſendung erforſcht hatten, berichtet worden iſt. 
„Alle dieſe Briefe, ſagten ſie, kamen urſpruͤnglich 
aus Wien, und giengen theils uͤber Prag nach 
Sachſen, theils über Eger ins deutſche Reich.“ 
Ich weiß, daß man dieſen Briefen gluͤklicher 
Weiſe auf die eigentliche Spur gekommen iſt; 
denn fie waren kein Maͤhrchen. Aber dies ges 
hoͤrt nicht fuͤr das Publikum. Ich ſage nur, was 
ich damals wußte, als ich meine Warnungen 
in der Zeitſchrift drukken ließ. — 
| | Ich 
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Ich wußte im Februar 1792: daß in Manz 
ein vollkommen organiſirter Jakobiner - Clubb 
vorhanden ſei. Drei, von verſchiedenen Orten, 
auf einmal in einer Woche an mich eingegangene 
Briefe von genannten Maͤnnern, die ſich fuͤr 
die Nachricht verbuͤrgten, enthielten einhellig. 
dieſe Erzaͤhlung: „In Mainz iſt ein Jakobiner 
„Clubb, welcher mit den Jakobinern zu Straß— 
„burg korreſpondirt — in Mainz iſt ein mit dem 
„Straßburger affilirter und ganz organiſirter 
„Jakobiner-Clubb, welcher mit mehreren fran— 
„ zoͤſiſchen Clubbs korreſpedirt. — Die Mainzer 
„Leſegeſellſchaft iſt im Grunde nichts, als ein mas⸗ 
„kirter Jakobiner -Clubb, der mit den Straß: 
„burger Jakobinern mittelſt der deutſchen Ueber- 
„laͤuffer Schneider und Dorſch in den genaue— 
„Ken Verhaͤltniſſen ſteht.“ Ein Brief aus Mainz 
ſelbſt gab mir im Junius des naͤmlichen Jahrs 
folgende Worte zu leſen: „Unſre Stadt bekommt 
„immer mehr das Anſehen eines voͤlligen Jako⸗ 
„binerneſts. Wir haben hier eine Leſegeſellſchaft, 
„welche eigentlich das wahre Depot und das 
„Centrum aller jakobiniſchen Machinationen iſt. 
„Niemand hat den Muth mehr, hievon dem — 
„ etwas zu ſagen; er glaubt nichts und 
„will nichts mehr hoͤren, denn ſolche Reden 
„beunruhigten nur die Leute, und wuͤrfen ein 
„boͤſes Licht auf die Regierung und die 

„Stadt 
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„Stadt. Der — — —— iſt der entſchiedne 
„Maͤzen der Leſegeſellſchaft, deren Glieder mei- 
„ſtens Illuminaten find. Machen doch nur Sie 
„in Ihrer Zeitſchrift, die hier geleſen wird, auf 
„die Sache aufmerkſam! Nennen Sie unſre 
„Stadt, nennen Sie unſern Jakobiner -Clubb 
„ oͤffentlich vor Deutſchland! Vielleicht thut man 
„die Augen auf u. ſ. w.“ — Mainz habe ich 
nun wohl nicht genannt; aber von notoriſchen 
deutſchen Jakobiner -Clubbs ſprach ich laut. Da 


ſagten die Anti zu Wien, ich ſei ein Verlaͤum⸗ 


der und ein Phantaſt. Aber im Oktober des 
naͤmlichen Jahrs kam Cuͤſtine nach Mainz; der 
Jakobiner⸗Clubb ſtand zu feinem Empfang bereit. 
Wer war der Phantaſt ?:: 

Ich wußte im Jahr 1791: daß die Neiſe, 
welche der Braunſchweigſche Schulrath und Archi- 
paͤdagog Campe im Jahr 1789 nach Paris ge⸗ 
macht hatte, eine in vielem Betracht ſehr be- 
denkliche Reiſe geweſen ſei. Die Braunſchweig— 
ſchen Illuminaten -Konnexionen mit den erſt neu⸗ 
lich initiirten Brüdern Mirabeau und Orleans 
gaben der Abſicht dieſer Reiſe eben fo wichti⸗ 
ge als gefaͤhrliche Deutungen. Ich habe be— 
reits in der W. Zeitſchrift dem Herrn Campe 
drei ſolche wahrſcheinliche Abſichten bemerklich 
gemacht. Er iſt mir auf alle drei die Antwort 
ſchuldig geblieben; und es liegt jezt blos an un⸗ 

ſerm 
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ſerm guten Willen, ob wir nicht alle drei glau⸗ 
ben wollen. Die dritte war die ernſthafteſte. 
Ich hatte ihm geſagt: „Oder Sie waren ein 
„unberuffener Emiſſaͤr und kosmopolitiſcher 
„Spion, der in der Abſicht nach Paris fuhr, 
„um als Augenzeuge und mit dem ganzen Em⸗ 
„pfindſamkeitsdrange eines hiperphilautropi⸗ 
„ſchen und antimonarchiſchen Schwaͤrmers, 
„in Deutſchland dem tollen franzoͤſiſchen Schwin⸗ 
„delgeiſte eine aufreizende und zu gleichen Sce⸗ 
„nen einladende Lobrede halten zu koͤnnen.“ 
Dieſe Abſicht hat ſich nur zu ſehr beſtaͤttigt. 
Die Folge davon war fein franzoͤſiſches Buͤr⸗ 
gerrecht. Wer ſchon bevor die ausgebreiteten 
und einflußvollen Konnerionen zu erfahren Ge⸗ 
legenheit hatte, in welchen der Schulrath Cam- 
pe noch vor der franzoͤſiſchen Revolution ſtand, 
dem mußten die Augen uͤber viele Dinge vol⸗ 
lends geoͤffnet werden, da er die fanatiſchen Pa⸗ 
riſer Briefe zu Geſichte bekam. Ein gefaͤhrli⸗ 
cher Schriftſteller fuͤr die deutſche Jugend war 
Campe ſchon lange; man braucht, um dies zu 
fuͤhlen, nur Menſchenverſtand und Kenntniß der 
wahren Erziehungskunſt. Nun ward er Poli⸗ 
tiker, Lobredner der Revolution; ſein Name galt 
fuͤr eine Art Stempel von Unfehlbarkeit; er elek⸗ 
trifirte mit feiner Schwaͤrmerei tauſend und tau⸗ 
ſend Köpfe. Seine großen Konnexionen ließen 

f einen 
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einen eben fo. großen Anhang gehtimer Proſe⸗ 
liten feines Enthufiafmus vermuthen, da ein 
namhafter Anhang deſſelben ſich pgar durch 
gedrukte Schrikten als ſolchen manfeftirte. Er 
hatte auch Anhang, Lobredner und Korreſpon⸗ 
denten in Wien. 

Dies Alles und noch mehr ſah und wußte 
ich im Jahr 1791. Hätte ich auch dazu ſchwei⸗ 
gen ſollen? Nach meiner Ueberzeugung, ohnmoͤg⸗ 
lich. Ich ſchrieb dann im noͤmlichen Jahre mei- 
ne Briefe an ihn, die ich erſt einzeln abdrukken 
laſſen wollte, ehe der Vorſatz, ein Journal her⸗ 
aus zu geben, bei mir befeſtigt war. Ich glaub⸗ 
te treuherzig, ganz Oeſterreich wiirde meinen 
gerechten Eifer gegen Campe billigen, beſondes 
da ich deutlich geſagt hatte: ) „ich ſchrei⸗ 
be zunaͤchſt als oͤſterreichiſcher Unterthan ge⸗ 
gen ihn, weil er, als Proteſtant und Auslaͤn⸗ 
der, ſich erfrecht hatte, die niederlaͤndiſche Ka⸗ 
puziner⸗Empoͤrung zu billigen, und Joſeph II. 
und die oͤſterreichiſche Regierung haͤmiſch zu ta⸗ 
deln, daß ſie ſtrenge Maasregeln gegen dieſe 
Empoͤrung vorgekehrt hatten.“ Nicht doch! Ge⸗ 
rade in ene fand Campe feine kraͤftigſte 

. 


5) S. rtes Heft, 77 — 78. 
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Vertheidigung. Wußten dieſe Vertheidiger, 
was ich wußte, und vertheidigten doch, fo. 
möge Oeſtereich über ihren Patriotiſmus Richter 
ſein! Wuften ſie es nicht — nun ſo vergieb ih⸗ 
nen o Heir! und fie ſollen wenigſtens erfahren, 
daß ich Urſache hatte, zu reden. 

„Ich mußte endlich — und mehrere Data will 
ich vor der Hand nicht beibringen — im Jahr 
1791 usd 1792 aus den allerſicherſten Quellen: 
daß die Konvention zu Pillnitz allen deutſchen 
Illumixaten und allen heimlichen Jakobinern ein 
toͤdtender Stachel in ihren Herzen war. Leopold II, 
als das Sauptwerkzeng dieſer Konvention, ers 
regte dadurch bei ihnen allen das bitterſte Mis⸗ 
vergnuͤgen, und ſie ſchworen ihm, einsweilen 
noch in der Stille, allen ihren Haß und die moͤg⸗ 
lichſte Vereitlung ſeiner Plaͤne. Oeſterreich war N 
da ihr Augenmerk. Hier, meinten ſie, muͤſſe 
man Leopolden verſchiedene Diverſionen ma⸗ 
chen, um ihn fuͤhlen zu laſſen, daß ſelbſt ein 
Kaiſer nicht ungeſtraft dem Jakobiniſmus Fehde 
bieten dürfe. Naͤchſtdem blieb ihnen nicht unbe⸗ 
kannt, Leopold habe mehrmalen ſeine Misbilli⸗ 
gung des Illuminaten⸗Siſtems, und fein Wis⸗ 
trauen gegen die Anhaͤnger dieſes Siſtems ge⸗ 
aͤußert. Dies war in ihren Augen vollends 
ganz unverzeihlich. Gewiſſe Rivalitaͤten, poli⸗ 
tiſche Entfernungen, abgewieſene Zudringlichkei⸗ 

ten 
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ten.—— brachten endlich große Leidenſchaft in 
Gaͤhrung. Man legte Mienen an; man! — Aber 
ich laſſe den Vorhang fallen. Genug, ich wußte, 
was nicht jeder wiſſen konnte. Ich war oͤſterrei⸗ 
chiſcher Unterthan und Patriot; ich liebte mein Par 
terland, das mir ewig über Alles theuer fein 
wird. Ich rede von meiner perſoͤnlichen Anhaͤng⸗ 
ligkeit an Leopold nicht. Ich war im Stande, 
die Feder zu fuͤhren, und nur erſt kurz bevor 
hatte ich durch zwei, ohne meinen Namen her⸗ 
ausgekommene, im vollen Gefuͤhl eines redlichen 


Oeſterreichers geſchriebene Schriften in und au⸗ 


ßer Oeſterreich einen entſchiednen Ruhm erwor⸗ 


ben, und man drukte von dieſen Schriften uͤber 
15000 Exemplare. — Wer durfte mir den Beruf 


abſprechen, bei neuen, noch viel wichtigeren, 
aber nur auch viel geheimern Ereigniſſen aber⸗ 
mal als oͤſterreichiſcher Patriot, aus Liebe zu 
meinem Vaterlande, aus inniger Anhaͤnglichkeit 


an meinen Souveraͤn die Feder zu ergreifen? 


Ich that es — und du o Nachwelt ſollſt urthei⸗ 
len, mit welchem Erfolg. 

Meine Leſer werden mir hoffentlich vergeben, 
daß ich fie hier mehrere Blätter hindurch mit 


Sachen unterhalten habe, die man perſaͤulich⸗ 
keiten nennen koͤnnte, wenn fie blos mich allein 
angiengen. Aber man ſieht doch, daß ich nur 


vielmehr Referent bin als Egoiſt, und daß ich 
offmanns Erinnerungen, O doch 
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doch nebſtdem Dinge erzaͤhle, die durch ihr hiſto⸗ 
riſches Intereſſe meine perſoͤnliche Theilnahme 
vergeſſen machen koͤnnen. Welchem von dieſen 
Leſern kann es uͤbrigens auch unbekannt ſein, 
wie unbarmherzig, wie ohne Beiſpiele lieblos 
und beleidigend ich behandelt worden bin, weil 
ich in Beziehung auf die hier erzaͤhlten That⸗ 
ſachen meinen deutſchen Landsleuten ſchon vor 
einigen Jahren warnende Fingerzeuge gegeben 
und aus dem einzigen Antriebe einer patrioti⸗ 
ſchen Theilnehmung diejenigen auf nahe Gefah⸗ 
ren aufmerkſam zu machen geſucht habe, welche 
dieſe Thatſachen entweder nicht wußten, oder 
nicht wiſſen konnten. Einem, unter ſolchen 
Umſtaͤnden mishandelten Manne muß es erlaubt 
ſein, wenigſtens ſeine Ehre und ſeinen Ver⸗ 
ſtand zu retten, denn beides iſt mir weggelaͤ⸗ 
ſtert worden. Hoͤchſt einfach iſt aber dieſe Eh⸗ 
renrettung, denn ich bedarf nichts, als manche 
derjenigen Dinge nun endlich laut zu entdekken, 
die mich einſt beleben mußten, gegen das Ver⸗ 
derben des Zeitalters meine Stimme zu erheben. 
| Es iſt mir genug, wenn man mich anhoͤrt, 
und wenn gegenwaͤrtige Schrift unter alle die 
Augen kommt, welche irgend eine Beſchimpfung 
meines Namens geleſen haben. Dies wird ſe⸗ 
doch ſchwerlich geſchehen koͤnnen, denn theils 
iſt es unmöglich, daß ich, einzelner, iſolirtet 
Mann 
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Mann mit meiner Vertheidigung in alle die zahl— 
reichen Leſerklaſſen dringen ſollte, wohin die 


Hunderte meiner Laͤſterer mit ihren Libellen und 


Rezenſionen gedrungen find; theils werden mei- 
- ir „ e 1 
ne Feinde und Gegner, nach ihrem gewoͤhnli⸗ 


chen Gebrauch, und nach dem beliebten Illumi⸗ 
natenplane, abermal Alles anwenden, um dieſe 


Schrift zu unterdruͤkken, zu verſchreien, und 
dem großen Publikum aus den Händen zu reif 
ſen. Indeſſen fordre ich alle meine bekannten 
und unbekannten Freunde, alle rechtſchaffene 
Menſchen, alle Patrioten, und beſonders alle 
Buchhaͤndler, die nicht im Jakobinerſolde ſtehen, 
bei ihrer Menſchenpflicht auf (die heiligſte, 
welche unſre Aufklaͤrer preiſen, denn von einer 


Chriſtenpflicht wiſſen fie nichts) die Verbrei⸗ 


tung dieſer Schrift moͤglichſt zu befoͤrdern; nicht 
fo wohl allein wegen meinem perſoͤnlichen Inte⸗ 
reſſe in Abſicht meiner nothgedrungenen Ehren- 
rettung, ſondern vorzuͤglich wegen den hoͤchſt⸗ 
wichtigen Worten zur rechten Zeit, die nicht 
minder die ernſthafteſte Beherzigung aller Men⸗ 
ſchenklaſſen in Deutſchland verdienen, als ſie, 


jemehr fie von Ohr zu Ohr weiter dringen wer⸗ 


den, gluͤhende Kohlen über die Haͤupter unſrer, 
nur zu zahlreichen rn ee fuer 


meln müſſen. ! 
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XX. 
Die Genies an den Höfen. 


— 


0 N e, 
Och habe oben geſagt: in unſerm gluͤcklichen 


Oeſterreich fet es nicht noͤthig, ſo laut mehr uͤber 
Gefahr und um Gerechtigkeit gegen die Volks⸗ 
aufwiegler zu ruffen; und dies iſt ſo wahr und 


fo wenig Schmeichelei, als es grobe Schmei⸗ 


chelei fein wuͤrde, wenn man das Nämliche von 
allen uͤbrigen deutſchen Provinzen ſagen wollte. 
Unſer thaͤtiges und wachſames Gouvernement 


bemuͤht ſich mit einer taͤglich zunehmenden An⸗ 


ſtrengung, uns ruhigen und wohldenkenden 
Landeseinwohnern alle mögliche phififche und 


moraliſche Sicherheit zu gewaͤhren. Wir genie⸗ 


ßen dieſe Sicherheit unter den Gefuͤhlen eines 
redlichen Danks; und dieſer Dank bleibt auch 
nicht ſtumm, ſondern er aͤußert ſich, bis von 
den entfernteſten Gegenden der Monarchie her, 
durch einen Patriotiſmus und eine liebevolle Ans 


haͤnglichkeit, die bei weiten nicht in den uner⸗ 
ſchoͤpflichen Gaben des freien Willens ſo laut 


ſpricht, als in den ſtillen Empfindungen treuer 
Herzen und gern erfuͤllter Unterthanspflichten. 
Der rechtſchaffene Mann erfaͤhrt den Schutz der 


Geſetze eben ſo offenbar, als die Uebelgeſinnten 


und 
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und die geheimen Revolutioniſten genau beob⸗ 
achtet, und im Fall ihrer gerichtlichen Ueberwei— 


ſung zur verdienten Korrektion gezogen werden. 


Iſt dies auch überall anderwäͤrts der 
Fall? Es ſollte mir leicht ſein; auf dieſe Frage 
eine mit merkwaͤrdigen Thatſachen fo gut unter⸗ 
ſtaͤzte Antwort zu geben, die für manches deut⸗ 
ſche Gouvernement, und fuͤr manche deutſche 
Faͤrſten perſoͤnlich ſehr lehrreich werden koͤnnte. 
Aber wozu ſollte das nützen? Man hat mir 


verſchiedentlich im Druk geſagt: meine Schriften 
faͤnden an den Höfen kein Gehoͤr, und man 


möge fie nicht leſen. Das mußten ſich meine 
Schriften nun wohl eben ſo gut, als die Schrif⸗ 


ten ſo vieler andrer deutſcher Patrioten gefallen 


laſſen. Indeſſen dürfte doch gefraget werden: 
welche Schriften denn eigentlich an den Hoͤfen 
ihr Glaͤck machen? Nach den kekken Prahlereien 
gewiſſer Aufklärer und Illuminaten zu urtheilen, 
ſtuͤnde gar nicht zu zweifeln, daß gerade dieſe 
Illuminaten die beliebten Hofſchriftſteller in ge⸗ 
wiſſen deutſchen Gegenden waͤren. Die Sache 
iſt aͤußerſt natuͤrlich. Dieſe Herren Illuminaten 
verſtehen, ihrem Siſtem gemaͤß, die Kunſt, mit 
den Fuͤrſten, nicht etwa auf einen vertrauten 
Fuß, denn das verbietet ihr Siſtem, ſondern 
viel lieber wie ein Illuminatus dirigens mit ſeinen 
Minervalen umzugehen. Sie haben uͤberhaupt 
ganz 
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ganz eigne und populäre Begriffe von dem Ka— 
rakter der Fuͤrſten und von dem Umgange mit 
denſelben. Man muß aber dieſe Begriffe nicht 
in dem Buche des Baron Knigge uͤber den Um⸗ 
gang mit den Menſchen, wo zwar auch ein 
dergleichen Kapitel vorkommt, in der Klarheit 
ſuchen, wie in den neuſten Arbeiten des Spar— 
tacus und Philo. Hier lieſt man, (S. 32.) 
das die Hofe ohne Sitten und voll vom 
Verderbniſſe find (ohngeachtet an fo vielen 
derſelben die Illuminaten die Rollen der Majo⸗ 
rum⸗ Domus zu ſpielen trachten, oder als Hof: 
philoſophen an der Fuͤrſtentafel lehrreiche Ge— 
ſpraͤche fuͤhren;) ferner S. 36, das die Roͤ⸗ 
nige ſich nun auffuͤhren, wie unmoraliſche 
Menſchen im naturlichen Juſtande (was fie 
nur abermal von Niemand ſo gut als von dem 
Illuminaten⸗Chefs gelernt haben koͤnnten;) daß 
(S. 39.) es nur der Gedanke eines Zärften 
ſein koͤnne, er waͤr zu dem einzigen praͤde⸗ 
ſtinirten Anechte der Natur, und oft, als 
der Schwaͤchſte einer ganzen Nation, zur 
ewigen Serrſchaft beruffen u. ſ. w. 

Nach ſolchen Begriffen wuͤrden nun freilich 
wir Andern, die wir keine Illuminaten⸗ Etikette 
gelernt haben, mit den Fuͤrſten weder umgehen, 
noch in unſern Schriften mit ihnen reden. Wir 
wuͤrden ſogar, wenn wir ſelbſt aͤchte und pri— 

f vilegirte 
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vilegirte Seeimaurer waͤren, (und das find 
dehrere von uns) und ſonach das Grdens- 
Kecht beſaͤßen, den durchlauchtigen ſo wie den 
nichtdurchlauchtigen Bruder, nach dem Grund- 
ſatz der Urdens⸗ Gleichheit, unſern ebrwüͤr⸗ 
digen Bruder zu nennen, doch nie, weder 
im perſoͤnlichen umgange, noch in unſern Schrif— 
ten, von dieſer, blos auf unfrer Seite befind- 
lichen Superioritaͤt, Gebrauch machen, ſondern 
wir wuͤrden uͤberall, ob Unterhan oder nicht, 
mit Ehrfurcht, mit Anſtand, und mit aller der 
Ehrerbietung zu ihnen reden, welche ein recht⸗ 
licher Mann Denenjenigen ſchuldig zu ſein 
glaubt, die Gott — ja meine Herren, wenn 
Sie es erlauben — die Gott zu Oberherren 
auf dieſer Erde geſezt, und uns, ſie zu ehren, 
befohlen hat. | 
Die Schuld iſt dann aber auch wahrlich 
auf unſerer Seite nicht, wenn demohngeachtet 
unſre Rede nicht gehoͤrt, aber die Rede der 
Illuminaten und Hofphiloſophen nicht nur in 
Schriften, ſonder auch im vertrauten muͤndli⸗ 
chen Umgange gnaͤdig angehoͤrt wird. Sie wuͤr⸗ 
den ſich ja deſſen nicht ruͤhmen, wenn es nicht 
wirklich fo wär. Knigge ſchreibt in einem Briefe“) 
die 


) S. Nachtrag zu den Driginalfchriften des Illu⸗ 
minaten⸗Ordens. rte Abthl. S. 114. 
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die Drohung: „Wenn ich mich mit Särften und 
„Freimaurern wieder verbaͤnde!“ Er ver⸗ 
ſpricht (S. 116.) den Orden weltliche Macht 
und Reichthum zu verſchaffen (doch wahrſchein⸗ 
lich in Verbindung mit Fuͤrſten 22) — Er ſagt: 
(S. 121. „Seit 8 Tagen habe ich hier (in 
Caſſel) „geheime Konferenzen mit dem P⸗⸗C⸗ 
„von D== (doch nicht etwa mit dem St⸗ er 
„von H== und Sch 22) und andern Män- 
„nern.“ — Er berichtet in einem Briefe aus 
Braunſchweig: G 122). 7 Der HA F 2 22 
von Bez ( man duͤrfte faſt den Namen die⸗ 
ſes Sersogs nennen, denn er iſt vor einiger 
Zeit geſtorben — ) „ hat mich hieher beruffen, 
„um mit mir uͤber manche Gegenſtaͤnde zu re⸗ 
den.“ — Ein andrer Illuminat, Epiktet, ſchreibt 
an Knigge (S. 132.) „Geſtern erzählte Raphael, 
„wie ihm Ces eroͤffnet, Sie wuͤrden vielleicht 
„einmal am Sweibrhffer Sofe Miniſter 
„werden.“ — Hannibal ſagt: (S. 140.) „dem 
Grafen T zu Samos habe lch — — — die 
Adreſſe an A⸗⸗, und an Spartcus gegeben. 
Mit obenberuͤhrten Staatminiſter bin ich im 
Briefwechſel.“ S. 189. heißt es: „Hier ſtehen 
die Angelegenheiten des Ordens gut. Der (re- 
gierende) Graf iſt mit lauter Illuminaten ums 
geben. Geheimer Sekretaͤr, Arzt, Seelſorger, 
Käthe, Alles e zu uns. Des Grafen Lieb⸗ 

linge 
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linge find unſre feurigſten Brüder, Wenn ſich 
die Bruͤder allenthalben ſo geſezt haͤtten, ſo 
kommandirten wir die Welt.“ — Knigge er⸗ 
zaͤhlt (S. 202): „Es ereignete ſich der Fall, 
daß der (regierende, laut S. 204. Zeile 17) 
Graf von R== den Orden angieng, wir ſollten 
ihm einen Banslei- Direktor, dem er 1200 fl. 
Gehalt giebt, vorſchlagen; und da habt ich denn 
an W geſchrieben, der Orden habe ihn zu die⸗ 
ſer Stelle auserſehen. Dadurch gewinne ich, daß 
der Mann einen hohen Begriff von uns be⸗ 
kommt, daß er uns gaͤnzlich eigen wird — daß 
ich den Plan der Prinzen in Anſehung der Pro⸗ 
vimial Direktion zerſtoͤre.“ (Alſo mengten ſich 
auch Prinzen in die Provinz ial⸗ Direkt ion? 
Knigge ſagt (S. 204.) : „Zwei unſerer eifrigſten 
dortigen Mitglieder“ (er hatte weiter oben von 
einem Diſchofe geſprochen) „ſind: der alte Graf 
von St==, und der ehemals in Heſſiſchen Dien⸗ 
ſten geſtandene General: Lieutenant, Komman⸗ 
deur und Oberkaͤmmerer von H=. — Er 
beſtaͤtigt dies (S. 208) mit den Worten: „Der 
Miniſter von H= IR eine ſehr große Akqui⸗ 
ſition; — wenn anders hier nicht von Zwei 
verſchiedenen Perſonen die Rede iſt. Endlich 
karakterifirt Knigge einen bei dem Konvent zu 
Wilhelmsbdad von ihm neuaufgenommenen, 
hoͤchſt wichtigen Kandidaten, Namens Amelius, 
(S. 213. 


(S. arg.) mit dieſem merkwuͤrdigen Kennzuge:⸗ 
„Er ſieht es gern, daß ih m die Fuͤrſten ſchmei⸗ 
„che ln!!!“ | 
Nun denn, wenn es die Illuminaten fo. 
weit zu bringen gewußt haben, daß die Fuͤrſten 
ihnen ſchmeicheln muͤſſen, ſo darf es uns 
Andre nicht wundern, wenn unſre Schriften 
und Reden ſo wenig Gehoͤr finden, denn wir 
ſchmeicheln nicht einmal den Fuͤrſten, ſondern 
wir ſagen ihnen die lautre Wahrheit, unbekuͤm⸗ 
mert, ob es eine ſchmeichelhafte oder nicht 
ſchmeichelhafte Wahrheit ſei, wenn ſie nur das 
Verdienſt hat, daß ſie nuͤtzlich, nothwendig, 
und für ihr eignes Intereſſe heilſam iſt. Wir 
werden ihnen ohne Aufhoͤren die Wahrheit zu⸗ 
ruffen: daß ſie, jemehr ſie ſich mit Illumina⸗ 
tiſmus bemengt, oder Illuminaten zu ihren Ver⸗ 
trauten gemacht haben, in die allergefaͤhrlich⸗ 
ſten Netze der Betruͤgerei und in ihr eignes Ver⸗ 
derben geſtuͤtzt worden ſind; und obſchon wir 
recht gut wiſſen, daß ihre guten Freunde, die 
Illuminaten, hinkuͤnftig eben ſo gefliſſentlich wie 
bisher dafuͤr ſorgen werden, daß ihnen dieſe 
fuͤrchterliche Wahrheit nie zu Ohren komme, 
oder daß diejenigen, welche ihnen dies zu Ge— 
muͤthe fuͤhren wollen, an ihren Hoͤfen und an 
ihren Tafeln als Schurken oder Wahnwitzige 
derfchrieen werden, fo werden fie deſſenohnge⸗ 
achtet 


achtet dieſe Wahrheit wenigſtens in ihrem Her- 
zen feſt fortglauben, und im Uebrigen ganz gleich- 
giltig dabei bleiben, ob Andre dieſe Wahrheit 
auch glauben wollen oder nicht. 

Es liegt ja ganz klar am Tage, worauf es 
bei allen dieſen Treibereien nach Hofgunſt abſei⸗ 
ten der Herren Aufklaͤrer und Illuminaten eigent⸗ 
lich angeſehen iſt. Wenn die Fuͤrſten es nicht 
ſehen, ſo ſehen doch wir Andern es deſto heller. 
Durch Freimaurerei, Tempelritterei, Illumina⸗ 
tiſmus, und alle die übrigen ſchaͤdlichen und un: 
ſchaͤdlichen Ordens-Gaukelſpiele hat man die Fuͤr⸗ 
ſten zur Popularitaͤt, zur Reſignation, und — 
gerade herausgeſagt — zur Pergeffenbeit ihrer 
Wuͤrde zu gewoͤhnen geſucht. Als man ſie ſo 
weit einphilantrop iſirt hatte, kamen die ſehr 
feinen Illuminaten, draͤngten ſſch ihnen ganz 
populär an die Seite, aßen mit ihnen an einer 
Tafel, ließen ſich von ihnen Aemter und Ge— 
ſchenke geben, und ſtudirten, waͤhrend ſie ſich 
die Fuͤrſtenkoſt und die Fuͤrſtengeſchenke dieſer 
Deſpoten ganz wohl ſchmekken ließen, ganz in 
der Stille, und oft gerade, da ſie an einem Fa⸗ 
ſanſtuͤk kauten, oder den beſten Wein des fuͤrſt⸗ 
lichen Kellers hinunterſchluͤrften: wie ſie doch end⸗ 
lich dieſe ihnen da gegen uͤber ſitzenden ſchwachen 
und verdorbeuen Menſchen der Welt entbehr⸗ 
lich, wie ſie die armen, von dieſen Tirannen 

ge⸗ 
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gedruͤkten Voͤlker nmuͤndig, wie ſie die ganze Erde 
ein wenig frei und gleich machen, und dann ihre 
leinen und wichtigen Perſonen ganz einfältiglich 
auf jene Stuͤhle dorthin pflanzen koͤnnten, wo 
dermalen der noch nicht entbehrlich gemachte fuͤrſt⸗ 
liche Herr vom Hauſe durch ihr philantropiſches 
Geſchwaͤtz ſich amuͤſtren, und dafuͤr ſeine theuern 
Lekkerhaftigkeiten in ihre koſmopolitiſchen Maͤgen 
fallen ließ. 
Das ſind die Kniffe dieſer Menſchenfreunde. 
Alle Hoͤfe ſollen unter ihrer Gewalt und unter 
ihrem Einfluße ſtehen, Kein Tropfen Hofgnade 
ſoll irgend einem Menſchen zufließen, der nicht 
einer der Ihrigen, oder der etwa gar einer ihrer 
Gegner iſt. Der groͤßte Hebel ihres hiebei ge⸗ 
brauchten Mechaniſmus heißt — Lö flerung. 
Sie laͤſtern alle Fuͤrſten, heimlich oder oͤffentlich, 
gleich viel, welche ſich ihrer Parthei abgeneigt 
eigen; und den, ihnen geneigten Fuͤrſten, laͤ⸗ 
ſtern und verlaͤumden fie fo unfinnige Abentheuer⸗ 
lichkeiten von denjenigen Maͤnnern, die nicht zu 
ihrer Parthei gehoͤren wollen, vor, daß die 
Fuͤrſten dieſe Maͤnner nicht anders als mit Ab⸗ 
ſcheu oder mit einer empoͤrenden Veraͤchtlichkeit 
anſehen, und keinem derſelben je den Zutritt zu 
ihrer Perſon, oder gar einiges Vertrauen ver⸗ 
goͤnnen werden. Durch dieſen immer ſiegreichen 
Mechaniſmus haben ſie es denn auch ſo weit ge⸗ 
bracht, 
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bracht, daß die meiſten Fuͤrſten ſie wirklich fuͤrch⸗ 
ten, denn ſie fuͤrchten ihre Laͤſterungen; und damit 
ja die Welt an dieſer Furcht nicht zweifeln moͤge, 
ſo ertheilen ſie gar noch Preßfreiheit genug, um, 
nicht etwa von der Fremde her, ſondern in ihrem 
eignen Lande, Angeſichts ihrer Voͤlker und mitten in 
ihren Reſidenzſtaͤdten gelaͤſtert werden zu koͤnnen. 
Die ehrlich und redlich denkenden Maͤnner folgen 
da dem Beiſpiele ihrer Fuͤrſten. Sie fuͤrchten ſich 
ebenfalls vor Laͤſterungen, weil die Preßfreiheit 
ſelbe erlaubt. Sie weichen uͤberall aus, um nur 
gar nicht bemerkt zu werden. Den Hof, und 
zumal die Hofgnade fliehen ſie, wie der Schiffer 
eine Sandbank; ſie wiſſen, daß tauſend Zaͤhne 
ſie zerreiſſen wuͤrden, wenn man ſagte, ſie ſtuͤn⸗ 
den bei Hofe in Gunſt. Die Fuͤrſten ſelbſt gehen 
erſchrokken an dieſen Maͤnnern vorbei, beſonders 
wenn ſie ſchon hinlaͤnglich verlaͤſtert worden ſind, 
denn ſie beſorgen, ein Theil der Laͤſterung falle 
auf fie ſelbſt zuruoͤk, wenn fie die Verlaͤſterten eis 
nes ausgezeichneten Schutzes wuͤrdigten. So be⸗ 
haupten dieſe Lazzaroni von Federknechten uͤber⸗ 
all den Platz durch ihre Grobheit und ihre Laͤ— 
ſterung. Fuͤrſten und redliche Männer weichen 
ihnen aus, wie man einem Stier ausweicht, 
der uns mit ſeinen drohenden Hoͤrnern in einer 
engen Gaſſe begegnet. 
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Der Geburts und Beſitzadel in Kolliſion mit 
dieſen Genies. 


— 


Man hat gehoͤrt, daß die Rede von Seder- 
knechten iſt, und ja nicht auf die entfernteſte 
Weiſe von jenen Maͤnnern, denen ihre Geburt, 
ihr Rang, ihre Wuͤrde uͤberall an den Hoͤfen 
den vertrauteren Umgang mit ihren Fuͤrſten ge: 
waͤhrt. Gerade auch dieſe Maͤnner duͤrfen es 
glauben, daß ſie ſelbſt ein ſcharfer Dorn in den 
Augen dieſer Federknechte ſind, denn ſie werden 
von ihnen ſchreklich beneidet, und zwiſchendurch 
auch verlaͤſtert, damit ſie jenen Herren allmaͤlig 
Platz machen ſollen. Woher denn das raſende 
Zettergeſchrei gegen die Ariſtokraten und den Ge⸗ 
burtsadel, als von den demokratiſchen Pigmaͤen, 
die es nicht dulden wollen, daß ein Graf etwas 
vertrauter mit dem Fuͤrſten reden duͤrfe, als ein 
Schreiber. Dieſer Neid war es ja vorzuͤglich, 
welcher den franzoͤſiſchen Adel vernichtet hat. Die 
Schreiber und die Lazzaroni von Philoſophen in 
Paris gaben der Revolution den erſten und ſtaͤrk⸗ 
ſten Schwung. Vielleicht wollen ſie anderwaͤrts 
das Naͤmliche thun. An Gelegenheit mangelt es 

ihnen. 
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ihnen wahrlich nicht. Es giebt ſchon Höfe, wo 
die Schreiber mehr zu ſagen haben, als der ganze 
Geburtsadel, und dies deſto glaublicher, da, 
wie z. B. die Illuminatenſchriften auf allen 
Seiten, und mehrere bekannte Thatſachen es be— 
zeugen, mehrere anſehnliche Glieder des Geburts⸗ 
adels ſelbſt ſich zur Parthei der Schreiber ges 
ſchlagen, und ſeitdem mit ihnen, gegen den 
Adel ſelbſt, gemeine Sache gemacht haben. 
Die oben von mir allegirte Handſchrift ent⸗ 
haͤlt unter andern die Worte: „daß ſelbſt un⸗ 
„ter dem Adel Vertheidiger der Philoſophie 
„ſind, welche Fuͤrſten und Adel von der Erde 
„vertilgen will; daß ſelbſt hoher Adel, Dina⸗ 
„Ren, Prinzen; Seiſtliche vom Range in 
„Europa, Glieder dieſer Bande ſind — das 
„Alles iſt ſo klar und wahr, als mir es ganz 
„unerklaͤrlich ſein wuͤrde, wenn ich nicht wuͤßte, 
„daß der geheime Grdensgeiſt auch die hete— 
„rogenſten Dinge verbinden kann, und wenn ich 
„dieſen Geiſt nicht gründlich. kaͤnnte. Darum 
„iſt es mir auch klar; daß nie, oder wenn es 
„zu ſpaͤt iſt, der deutſche Adel in Corpore ge= 
„gen die Aufklaͤrer, welche Fuͤrſten und Adel 
„entbehrlich machen wollen, ſich verbinden wird.“ 
Moͤchte doch der Geburtsadel, dem heut zu 
Tage, wenn er ſein Intereſſe verſteht, nichts 
gleichgiltig ſein ſollte, was auf ihn Beziehung 
f hat 
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hat — moͤchte dieſer Adel, beſonders welcher 
uͤberall in Zofaͤmtern ſteht, wenn er auch wenig 
Bücher lieſt, doch nur im Theater Manches in 
Betrachtung ziehen, was ihm dort ſchon lange 
her geſagt worden iſt. Er muß bemerkt haben, 
dat in fo vielen Schauſpielen kein Stand in ein 
ſo gehaͤſſiges und veraͤchtliches Licht geſtellt 
worden iſt, als der Staud der Sofleute. 
Man glaubt ſehr manierlich von ihnen zu reden, 
wenn man fie Soͤfliuge nennt. Aber Leſſing 
hat ein eignes Wort erfunden, das ſie ſtaͤrker 
karakteriſiren ſoll. Er nennt ſie Sofſchrans en. 
Es war und wird nie meine Sache ſein, 
den Adel, und den Stand der Hofleute im All⸗ 
gemeinen loben oder vertheidigen zu wollen. 
Ich haͤtte es doch wahrlich auf keine Weiſe Ur⸗ 
ſache; denn ich wuͤßte nirgend, wo mir der Adel 
durch Gnadenbezeugungen oder Protektionen da⸗ 
zu eine ſolche Urſache gegeben haͤtte. Vielmehr 
kann ich ihm ganz freimuͤthig und ohne Men⸗ 
ſchenfurcht ins Geſicht ſagen, daß Manche von 
ſeinen Gliedern in Abſicht meiner Schriften mich 
ſchnoͤde und veraͤchtlich behandelt haben, waͤh⸗ 
rend in hundert Skarteken gedrukt ſtand: ich ſei 
ein feiler Sklave der Ariſtokraten und ein Nies 
dertraͤchtiger Lobredner des Adeldeſpotiſmus. Ei- 
ne ſchaͤndliche Luͤge iſt das wohl freilich, ſo wie 
jenes eine gar nicht edle Unbilligkeit, denn ich 
habe 
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habe einerſeits den Adel, und zumal ſeinen 
Despotiſmus, eben ſo wenig je in meinem Le⸗ 
ben gelobt, als andrerſeits ſchiefe Geſichter von 
adelichen Herren verdient, weil ich den tollen 
Demokraten ihren poͤbelhaften Schimpf uͤber Al⸗ 
les, was Adel iſt, oft nachdruͤklich verwieſen 
habe. Es wird vielleicht naͤchſtens eine Gele⸗ 
genheit kommen, wo ich meine Meinung uͤber 
den Adel umſtaͤndlich und offenherzig werde ſa⸗ 
gen koͤnnen. Auffallende Maͤngel und Gebrechen 
haben ſich in dieſen Stand eingeſchlichen; das 
muß jeder unpartheiifcher Beobachter kuͤhn be⸗ 
haupten, wenn es auch etwa der Adel ſelbſt nicht 
Wort haben wollte. Er iſt aber uͤber dieſe Maͤn⸗ 
gel ſorglos, ſo wie er dermalen ſorglos iſt, da 
ihm von allen Seiten der Untergang zubereitet 
wird. Ich weiß nicht, wie man ſich dieſe Sorg⸗ 
loſigkeit erklaͤren ſoll. Iſt es Stolz, Unwiſſen⸗ 
heit, oder beides zugleich? Man glaubt, die 
Welt ſei immer noch ſo, wie ſie vor hundert 
Jahren war, und die Menſchen noch immer ſo 
gutherzige Schaafkoͤpfe, wie einſtens der Adel un⸗ 
ſere lieben Voreltern dafuͤr hielt. Die Zeit iſt 
aber voͤllig vorbei, und ſie kommt nie mehr zu⸗ 
ruͤk. Das ſollte der Adel einmal mit Ernſt zu 
beherzigen anfangen. Er wird, wenn er dies 
nicht beherzigt und zwar thaͤtig beherzigt, über: 
all Revolutionen herbeiziehen, die für ihn kei⸗ 
Zoffmanns Erinnerungen. P nen 
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nen andern Vortheil haben koͤnnen, als ihn zu 

belehren, daß er ganz alle in die Schuld zu tra⸗ 

gen hat, wenn er bei irgend einer Revolution 
alles das Seinige verliehrt. 

Doch dies hier bei Seite geſezt. Ich be— 
ſchraͤnke mich in Beziehung auf das Obige nur 
auf folgende Erinnerung. Wenn von den ver⸗ 
nuͤnftigen Staatslehrern (die aber keine gebohr⸗ 
ne Edelleute ſind) ſo ziemlich einſtimmig dafuͤr 
gehalten wird, daß eine monarchiſche Verfaſ⸗ 
ſung uͤberall die beſte ſei, ſo werden auch alle 
vernuͤnftige Menſchen (die Sanscuͤllotten aller 
Laͤnder immer ausgenommen, denn dieſe werden 
immer auf den Augenblik der Anarchie lauern, 


wo es etwas zu rauben und zu pluͤndern giebt) 


aus Ueberzeugung wuͤnſchen, in einem monar⸗ 
chiſchen Staate zu leben. Ein monarchiſcher 
Staat laͤßt ſich aber nicht denken ohne Adel. Die 
neuern Philoſophen haben dieſen Grundſatz, weil 
er das abſolute Demokraten-Siſtem zu Bo⸗ 
den ſchlaͤgt, durchaus zu beſtreiten geſucht. Aber 
er iſt ſo wahr, als es wahr iſt, daß dieſe Phi⸗ 
loſophen nichts als luͤgenhafte Sophiſten ſind. 
e Man muß aber wohl merken, daß da nicht 

die Rede von dem Hof⸗Titel- und Ehrenadel 
iſt, ſondern von dem Beſitzadel, der Grund 
und Boden hat, und in dieſer Eigenſchaft, al⸗ 
les abrige nicht gerechnet, mit dem, Eigenthum 
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habenden Bauer in einer gleichen Reihe ſteht. 
Man ſollte ſich von dieſem Adel nur endlich ein— 
mal die eben ſo richtige als ſchoͤne Idee deut⸗ 
lich machen, daß er eigentlich nur, wie der kleine 
Bauer im Kleinen, ein Erzeuger der natürlichen 
Produkte der Erde im Großen ſei. Dies bindet 
ihn an ſein Vaterland, an ſeine Mitbuͤrger, an 
feinen Faͤrſten. Das Vaterland giebt ihm den 
Boden, ſeine Mitbuͤrger kauffen die von ihm er⸗ 
zeugten Produkte, und der Faͤrſt ertheilt ihm 
Schutz und Sicherheit bei ſeinem Eigenthum. 
Welches enge und unzerſtoͤrbare Band zwiſchen 
allen Theilen! — Deſto beſſer, wenn er reich 
iſt; ſo hat Fuͤrſt, Vaterland und Mitbuͤrger im 
Fall des Mangels bei ihm eine Zuflucht und 
i Hilfe. Zu ſehr ins Kleine vereinzelte Beſitzun⸗ 
gen gewaͤhren dieſe Zuflucht nie, theils wegen 
dem natuͤrlichen Selbftinangel kleiner Beſitzer, 
theils wegen dem zu weit zertheilten Intereſſe, 
den ungleichen Geſinnungen und ſelbſt den Ca- 
prizen, welche bei vielen Befigern immer vor— 
handen ſind. Der große Beſitzer iſt ein Indi⸗ 
viduum. Wenn er will, fo kann er Viel wollen. 
Seine Hilfe iſt entſcheidend. Und eben, weil 
er Viel hat, wird und muß er bei allgemeiner 
Noth Viel helfen, denn er hat Viel zu 
verliehren. Der kleine Beſitzer hat in al⸗ 
len Ruͤlſichten auch nur ein kleines Intereſſe. 
P 2 Es 
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Es iſt dann falſch und eine demokratiſche Ehre 
abſchneiderei, wenn zum Hohn der Fuͤrſten be- 
hauptet wird: Der Adel ſei nicht als eine Stuͤtze 
des Throns, ſo wie die Fuͤrſten die Stuͤtze des 
Adels. Der Adel iſt die Stuͤtze des ganzen 
Staats, und freilich als ſolche auch die Stuͤz⸗ 
ze des Throns, denn ohne Staat kann es kei⸗ 
nen Thron geben. Der Bauer in ſeiner Art iſt 
ebenfalls eine ſolche Stuͤtze, denn ohne alle die⸗ 
ſe gemeinſchaftlichen Stuͤtzen haͤtten alle wir uͤbri⸗ 
gen Staatsglieder, ſogar die neuen Philoſophen 
nicht ausgeſchloſſen, weder Brod, noch Klei⸗ 
dung, noch Geld. Der Fuͤrſt koͤnnte keine Beam⸗ 
ten bezahlen; jeder ‚müßte fein Stuͤk Feld zu 
erobern ſuchen, und die Freiheitsprediger, die 
nur da erndten wollen, wo ſie nicht geſaͤet haben, 
muͤßten ohne Barmherzigkeit erhungern. 

Alle dieſe Umſtaͤnde wohl erwogen, fo ſollte 
es doch jedem, der Augen im Kopfe und alſo 
die Faͤhigkeit hat, Erfahrungen zu machen, 
hoͤchſt begreiflich werden, wenn ein Fuͤrſt zunaͤchſt 
an feine Perſon die großen Ligenthuͤmer im 
Lande ehe und näher heranzieht, als die Flei- 
nen, oder die Nichtseigenthuͤmer. Schon ſein 
eignes Intereſſe erfordert dies; denn es iſt fuͤr 
ihn, und den ganzen Staat ſelbſt, eben ſo vor⸗ 
theilhaft, wenn er mit den großen Eigenthuͤmern 3 
in einem guten Vernehmen ſteht, als es immer 
ſchaͤd⸗ 
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ſchaͤdlich oder doch bedenklich fein müßte, wenn 
er ſich mit dieſen großen Eigenthuͤmern verfein⸗ 


den wollte. Sie haben ja die ſtaͤrkſte Kraft des 


Landes in ihren Haͤnden. Der perſoͤnliche Um⸗ 


gang des Fuͤrſten mit ihnen macht ſie gefaͤllig, 
dienſtfertig, anhaͤnglich. Es erwaͤchſt zwiſchen 
beiden Theilen Liebe und Vertrauen, was nie 
erwachſen koͤnnte, wenn man ſich nicht perſoͤn⸗ 
lich und oft einander naͤherte. Hiezu kommt das 


natürliche Beduͤrfniß der Geſelligkeit ſelbſt. Um⸗ 


gang will und muß der Fuͤrſt haben; oder wollt 
ihr ihn durch ewige Abſonderung von Menſchen 
zum Miſantropen und zum muͤrriſchen Deſpoten 
machen? Gerade dies waͤr das ſicherſte Mittel, 
um Deſpoten zu bilden. Aber mit wem ſoll 
er umgehen? — Ihr ſeht da den reichen Bürger, 
wie er am liebſten mit ſeines gleichen umgeht, 
und wie er lieber den vermoͤglichen Nachbar an 
ſeinen Tiſch zieht, als den Bettler vor der Thuͤr 
draußen. Er wird eben noch nicht glauben, 
der Bettler moͤge etwa ein Dieb ſein, und ihm 
beim Eſſen den ſilbernen Loͤffel oder die Serviet⸗ 
te in die Taſche ſtekken, was er bei feinem Nach⸗ 
bar freilich nicht zu fuͤrchten hat. Aber er kann 
ſich doch ſagen: der Bettler ſei unreinlich und 
ekelhaft; er habe widrige Sitten; er beſitze gar 
nichts, was ſeine Geſellſchaft angenehm machen 
konne man n uͤber hundert Dinge nicht mit 
ihm 
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ihm reden, woruͤber man mit dem Nachbar re⸗ 
den dürfe; es fer überhaupt gar kein vernänfs 
tiger Grund zu finden, warum der unbekannte 
Bettler vor dem bekannten Nachbar den Platz 
am Tiſche einnehmen ſolle. — Er iſt ein Menſch, 
werden ihm die Philantropen ſagen. Ganz gut, 
wird er ihnen erwiedern, ſo ſollen die Herren 
lauter Bettler an ihren Tiſch bieten; vielleicht 
wuͤrden dann der Bettler weniger. Aber die 
Menge derſelben beweiſt, daß die Philantropen 
ein ſchlechtes Beiſpiel geben, und daß ſie ſelbſt 
lieber an vornehmen Tafeln ſpeiſen, als ihren 
Braten mit dem Bettler theilen. 

Alſo zieht auch der Fuͤrſt diejenigen zunöchſt 
an ſich, deren Umgang ſowohl ſein perſoͤnliches 
und das Intereſſe des Staats ihm empfiehlt, 
als welche vermoͤge ihrer Beſitzungen, ihres Ka⸗ 
rakters, ihres oͤffentlichen Anſehens feiner Wir: 
de ſelbſt ſich am meiſten naͤhern. Alſo legt 
er ſich feinen ſogenannten Hofſtaat von gebohr— 
nen Edelleuten an, die Vermoͤgen haben, und 
nicht von kleinen Bauern, die arm ſind. Alſo 
fallen die ſogenannten Hofchargen, Hofänter, 
Hoſwuͤrden den gebohrnen Edelleuten zu, wel⸗ 
che dann Hofkavaltere, DERART) 3 wie 
man ſonſt will, heiſſen⸗ . 

Dies war ein ſeit undenklichen Zeiten b ein⸗ 
oeführter Gebrauch, und unſre Urvaͤter, buͤrger⸗ 
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lichen Standes, hielten dafuͤr, dies ſei loͤblich 
und recht; und ließen ſich hoͤchſtens im Traume 
und im Fieber, aber nie bei nuͤchternem Kopfe, 
einfallen, nach dieſen Hofwuͤrden ihre Haͤnde 
auszuſtrekken, laut des zehnten Gebots: du ſollſt 
nicht begehren deines Naͤchſten u. ſ. w. Aber 
jezt, ſeitdem die Aufklaͤrung die Leute klug gez 
macht hat, gerathen auch die Hofwuͤrden in Ge⸗ 
fahr. Die Schreiber haben ihnen den Krieg 
erklärt. Die naͤchſten perſoͤnlichen Diener des 
Fuͤrſten heiſſen nun Sofſchranzen, und die 
Schreiber nennen ſich philoſophen. Der Kon⸗ 
traſt iſt ſo ſtark, daß man glauben ſollte, ſie 
hätten ihn laͤngſt fühlen koͤnnen. In allen Thea⸗ 
tern ſagt man ihnen dieſe Hoͤflichkeiten; und 
wenn ſie ſich erſt ein wenig in der neuern Volks⸗ 
lektuͤr, in den Romanen, in den Revolutions⸗ 
brochuͤren umſehen wollten, ſo wuͤrden ſie noch 
gar andre Titel finden, die wenigſtens nicht da⸗ 
zu gemacht ſind, ihnen den Reſpekt — ich 
ſage Reſpekt, und ſonſt nichts — bei dem 
Volke zu gewinnen. Iſt ihnen denn aber al⸗ 
ler Reſpekt ſo gleichgiltig, ihnen, denen ſo un⸗ 
aufhoͤrlich von den Demokraten ein empoͤrender 
och mu t b bergetvorfen wird? 2 
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XXII. 


kapier barbouille — mais aufsi empoi- 
ſonné. — Kommentar über eine Re⸗ 
de eines deutſchen Fürſten. 


©. fagen vielleicht, was ein deutſcher Fuͤrſt 
ſagte, als man ihn erinnerte, in ſeinem Lande 
auf einen gewiſſen Revolutionsſchreiber (ich will 
es nicht verbuͤrgen, ob die Rede von Campe, 
Anigge, Cramer oder ſonſt Jemanden war) 
ein aufmerkſames Auge zu haben. C' e un 
bomme , que je hais et que je meprife; mais. je le 
laifse ecrire. ce quꝰ il veut. Un pen plus ou un 
peu moins de papier barbouille dans le mon- 
de, me paroit une chofe indifferente, : . 

Es liegt ein vielfacher. Sinn in dieſen Wor⸗ 
ten. Man muß vorerſt geſtehen, daß noch kein 
Rezenſent die Geiſtesprodukte unſrer Modegenies 
von der Revolutioniſten- und Philantropen⸗Gat⸗ 
tung ſo treffend und kurz definirt hat, als hier 
geſchieht. Papier Barbonillé! Welche Wahrheit! 
Und welche Wohlthat fuͤr das deutſche Publi⸗ 
kum, wenn alle deutſche Fuͤrſten uͤber alle die 
Boutiken, oder Schulbuchhandlungen, worin 
Revolutions-Skarteken, Negenfirerei, Roman⸗ 
wuſt und aller der übrige aufgeflärte Plunder 

zu 
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zu Kaufe geboten wird, auf einer großen Tafe 
mit dikken vergoldeten Buchſtaben zur Warnung 
der Einfaͤltigen und Neugierigen die Worte ſetzen 
ließen: papier BARBOUILLE! oder auf deutſch: 
Verfudeltes Papier! Man ſieht hieraus, daß 
dieſer Fͤͤrſt das Aufklaͤrer⸗ Handwerk in ſei⸗ 
nem Lande blos von der Seite des Brodverdien⸗ 
ſtes betrachtet. Er will die Papiermacher in 
gute Nahrung ſezzen, und dazu, weiß er, iſt 
Niemand tauglicher, als die aufgeklaͤrten Bar- 
bouilleurs, deren jeder einer in den andern ge— 
rechnet, Jahr ein Jahr aus bei hundert Ballen 
Papier zu verderben im Stande iſt. 
Aber es waͤr nur auch ſehr zu wuͤnſchen, 
daß bei dieſer Sache ſonſt nichts in Betracht zu 
ziehen nothwendig ſein moͤchte, als die bloße 
Barbouillage! Man fuͤhlt ſich unwiderſtehlich ge⸗ 
drungen, eben ſo freimuͤthig als ehrerbietig der 
Behauptung zu widerſprechen: dieſe Barbouillage 
ſei eine choſe indifferente. Sie iſt dies gerade 
am allerwenigſten fuͤr die Fuͤrſten, fuͤr die Gro⸗ 
ßen, und fuͤr alle diejenigen, welche viel zu ver⸗ 
lieren haben, und alſo im eintretenden Salle 
Viel verlieren koͤnnen. Dieſen Fall aber fruͤ. 
her oder ſpaͤter eintreten zu machen, darauf 
arbeitet der groͤſte Theil unſers neuen Papier bar- 
bouillE hinaus. Wenn die Fuͤrſten und die Gro⸗ 
ßen dies nicht glauben, ſo haben ſie vollkom⸗ 
men 
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men Recht, denn fie koͤnnen es nicht glauben, 
weil ſie nichts, oder nur wenig, oder nicht das 
Wahre davon wiſſen. Einige von ihnen leſen, 
der alten Regel nach, gar nichts von dem, was 
ein deutſcher Schriftſteller ſchreibt, denn ſie ha⸗ 
ben uͤberhaupt zu viel Verachtung gegen ihre 
Landsleute, um ſich mit den Buͤchern derſelben 
zu familiariſiren. Daher iſt ihnen auch nichts 
in der Welt ſo gleichgiltig, als die Drukkerpreſſen 
und Gaͤnſefedern, denn wie ſollte es ſich denken 
laſſen, daß dieſe elenden Dinge unter gewiſſen 
Umſtaͤnden ſelbſt einem Arenen Herrn gefährlich 
werden koͤnnten? 

Die Uebrigen, welche doch etwa bisweilen 
einige Minuten erringen, um etwas Gedruktes 
leſen zu koͤnnen, werden entweder von ihren 
Hoflitteraforen betrogen, indem ſie ihnen alles 
Bedenkliche und Anſtoͤßige aus den Augen ruͤk⸗ 
ken, und nur lauter indifferente Sachen ins 
Kabinet legen; oder es finden ſich aͤngſtliche und 
wohlwollende Maͤnner am Hofe, welche durch 
Entdekkung boͤſer Schriften ihren Fuͤrſten nicht 
aͤrgern und betruͤben wollen, weil ihnen daran 


gelegen iſt, daß der Fuͤrſt nie in uͤble Laune 


kommt. Alſo wiſſen dieſe Fuͤrſten wenig oder 
gar nichts davon, was in ihren Laͤndern ge⸗ 
ſchrieben, gedrukt oder geleſen wird; ſie wiſſen 
weder das Schaͤdliche noch das unſchädliche — 
5 und 
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und wollte ja da oder dort Einer oder der An— 
dere durchaus nähere Erkundigung einziehen wol— 
len, was die deutſchen Litteratoren im Lande 
treiben, ſo überreicht man ihm vorerſt auf das 
ehrerbietigſte eine von denjentgen Schriften, in 
welchen, auf Befehl der Illuminaten - Oben, 
bewieſen wird: daß die Schriftſteller nie eine 
Revolution bewirken, oder ſonſt das minde⸗ 
ſte Bedenkliche in der Welt veruͤben koͤnnen; 
und da ſogar ſehr beruͤhmte Leute ſich auf dieſe 
Beweiſe verlegt haben, z. B. der Hofrath Aäft- 
ner in Goͤttingen u. a. m. ſo kann es nicht feh⸗ 
len, daß dieſe Beweiſe ohne weitere Umſtoͤnde 
geglaubt werden. Alſo hoͤrt alle fernere Lektuͤr 
entweder von ſelbſt auf, oder man lebt und 
ſtirbt in dem beruhigenden Glauben: das ganze 
Papier barbouille ſei durchaus nichts a als 
eine choſe plus indifferente. 


| XXIII. a 
Die Fürſten in den Händen der Aufklärer. 


Dir Gefiſſenheit, die Fuͤrſten in einer be⸗ 
ſtaͤndigen Sorgloſgkeit und Unachtſamkeit über 
. 
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die Schaͤdlichkeit des Buͤcherweſens hinzuhalten, 
iſt aber noch gering im Vergleich gegen die bren⸗ 
nende Haſtigkeit, womit man den Fuͤrſten alle 
jene Schriften aus den Haͤnden reißt, welche 
ohne Federleſen, treu und wahr erzaͤhlen, was 
in der Welt geſchieht; und womit man zumal die 
redlichen Männer von den Perſonen der Fuͤrſten 
zu entfernen ſucht, welche eben ſo viel Muth 
als dokumentirte Kenntniß von dem gehei⸗ 
men Weltregiment beſitzen, um den Fürften 
uͤber hundert Dinge, die ſie nicht wiſſen und nie 
wiſſen werden, die Augen oͤffnen zu koͤnnen. 
Ich habe ſchon oben geſagt, wie man das ei⸗ 
gentlich anfängt. Man laͤſtert. Man luͤgt, 
und verlaͤumdet und mediſirt und hoͤhnt ſo lange 
und ſo unaufhoͤrlich uͤber dieſe Schriften und 
dieſe Maͤnner den Fuͤrſten ins Geſicht, bis die 
Fuͤrſten, wenn ſie auch nicht immer die Ver⸗ 
laͤumdung glauben, doch wenigſtens dieſe Maͤn⸗ 
ner und ihre Schriften ignoriren, von ihnen 
gaͤnzlich ſchweigen oder nur mit der aͤußerſten 
Kaͤlte von ihnen reden, kein gedruktes oder ge⸗ 
ſchriebenes Wort von ihnen leſen moͤgen, und 
ſelbſt im Fall einer ehemals gegen ſie geaͤußer⸗ 
ten Beguͤnſtigung oder Vertraulichkeit, nun ſich 
ihrer Zuſchriften und ihres Umganges eben ſo 
entſchlagen, als wenn ſie die Entdekkung ge⸗ 
macht 
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macht haͤtten, dieſe Männer waͤren entweder 
Landesverraͤther, oder ſie haͤtten die Peſt. 

O wie mancher rechtſchaffene Mann lebt in 
Deutſchland, der dieſes Schickſal erfahren hat! 
Wie mancher gute Fuͤeſt verkennt feine treueſten 
Diener und Anhaͤnger, oder kennt ſie gar nicht, 
weil an ſeinem Hofe Partheien herrſchen, welche 
dieſe Anhänger uberall zuruͤkſtoßen oder fie gar 
den Fuͤrſten verbächtig machen. Ach, es muß 
fuͤr ſolche Maͤnner ein eben ſo ſuͤſſes als ſchmerz⸗ 


haftes Gefuͤhl ſein, wenn ſie ſich ſagen muͤſſen: 


Siehe da dein Fuͤrſt, wie er dich kalt und un- 
freundlich anblikt, waͤhrend du in deinem Her⸗ 
zen ihn anbeteſt, und dein Blut fuͤr ihn geben 
wuͤrdeſt; und wie er nur Ohr und Zunge für 
den Heuchler hat, der mit vergiftetem Geſchwaͤtz 
ihn beluͤgt, und eben einen ehrlichen Namen 
meuchelmordet, um welchen der Fuͤrſt ihn be⸗ 
fragt! — Sie huͤllen ſich dann in ihre ſtille Tu— 
gend und in ihre gluͤkliche Dunkelheit, dieſe an- 
ſpruchloſen Männer. Sie haben ja nichts ver⸗ 
lohren. Ihre elenden Neider glaubten, fie ſuch⸗ 
ten Ehrenſtellen, Hofwuͤrden, Titel, Reichthü- 
mer, denn dies ſuchten die Neider. Nein, das 
Vertrauen ihres Fuͤrſten in Redlichkeit war 
ihr einziger Wunſch. Sie verlangten nichts, 
als daß der Fürft fe als nuͤzliche Diener per⸗ 
ſoͤnlich kenne, und ihre wohlgemeinten Worte 

doch 


238 —— —— 


doch bisweilen eben ſo Ba anhoͤre, wie die 
glatten Worte des Heuchlers. 

Man findet Maͤnner dieſer Art in allen Stän- 
den; ich ſelbſt kenne deren Mehrere. Ich bitte 
hiebei einen Hauptumſtand zu bemerken, wel⸗ 
cher von der aͤußerſten Wichtigkeit iſt. Es ge⸗ 
hoͤrt ganz unumgaͤnglich zur richtigen Kenntniß 
des Geiſtes des Zeitalters, daß man dieſen Um⸗ 
ſtand wiſſe und wohl erwaͤge. Man wuͤrde ent⸗ 
ſetzlich irren, wenn man glaubte, bei demjeni⸗ 
gen, was bis hieher von den Höfen geſagt wor⸗ 
den iſt, ſei die Rede von dem althergebrachten 
Hofceremoniel, von der Hofetikette, von dem 
Hofrang, und von allen den hiedurch ſich ent- 
ſpinnenden Hofintriguen, Rivalitaͤten und Kab⸗ 
balen zwiſchen dem privilegirten Hofadel in Ab⸗ 
ſicht der Gunſt des Fuͤrſten und der hieraus er= 
wachſenden Praͤzedenz. Ich verlange auf keine 
Weiſe zu laͤugnen, daß dieſe Nangſtreitigkeiten 
und dies gekaͤnſtelte Buhlen um einen Stuhl 
hoͤher an der fuͤrſtlichen Tafel, noch immer, wie 
ehedem, die muͤhſamſten Lebensbeſchaͤftigungen 
eines gewiſſen Theils von Hofleuten ſein moͤgen, 
und zwar diejenigen, die noch -fleif am alten 
Herkommen haͤngen, und ſich nichts von jenen 
Vorzaͤglichkeiten wollen entziehen laſſen, welche 
ih ien ihre ſechszehn Ahnen in Krieg und Frieden, 
mit Schweiß und Blut ſo ſauer errungen haben. 

Aber 
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Aber dies iſt gar nicht der Fall bei der von 


mir bezeichneten Parthei, welche heut zu Tage 


‘ 


die Hoͤfe und die Fürften zu beherrſchen ſucht. 


Dieſe Parthei lacht herzlich uͤber euer vornehmes 
Ceremoniel, und freut ſich eben ſo herzlich; daß 
es doch noch ſolches Ceremoniel giebt; denn da— 
durch dekt ſie ihre verborgnen Abſichten, und 
ihr habt damit ſo viel Beſchaͤftigung fuͤr eure 
Perſonnen, daß ihr gar nicht einmal Zeit ge— 


winnt, dieſe verborgnen Abſichten bemerken zu 


koͤnnen. Dieſe Parthei iſt vor der Zand noch 
fo demuͤthig, daß ſie eben keine Hofmarſchalls— 
wuͤrden, keine großen Titel, keine Sterne und 
Baͤnder ſo geradezu an ſich ziehen will. Sie 
reſignirt ſich mit einer bewundrungswuͤrdigen 
Gnuͤgſamkeit über den Beſitz ſolcher unphiloſo⸗ 
phiſcher Kleinigkeiten. Sie iſt ſchon zufrie⸗ 
den, wenn ſie ſich nur der politiſchen und mo— 
raliſchen Denkungsart der Fuͤrſten bemaͤchtigen 
kann; wenn fie Zers und Kopf der Fuͤrſten in 
Händen hat; wenn die Fürsten ihre innigſte 
Vertraulichkeit an ſie verſchenken; wenn die 
Fuͤrſten ihre Kinder ihr zu erziehen geben; 
wenn ihre Meinungen und Grundſaͤtze allmaͤ⸗ 
lig alle andere Grundſaͤtze vom Hofe verdraͤngen, 
und Fuͤrſten und Große nach und nach, und 
ohne es zu merken, blos allein mittelſt der ſo 
liebenswuͤrdigen Popularität, der Philantropie/ 
- der 
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der philoſophiſchen Raͤſonnements dahin gebracht 
werden, daß ſie, in Abſicht ihrer aͤußerlichen 
Ehrenzeichen, wohl allerdings das bleiben, 
was ſie ſind; aber in ihrem individuellen Den⸗ 
ken und Handeln ſich in eine fo paſſive Subal⸗ 
ternitaͤt hineinfamiliariſieren, daß der. aufmerk⸗ 
ſame Beobachter nicht mehr die gewaltvollen 
Herren ihrer Diener, ſondern die folgſamen 
Freunde ihrer Unterthanen an ihnen ſieht. 

Man hat den Geiſtlichen, und zumal den Je⸗ 
ſuiten Schuld gegeben, ſie machten auf dieſe 
Weiſe Parthei an den Hoͤfen; und dem Adel iſt 
das von jeher vorgeworfen worden. Es mag 
wohl ſo ſein und es iſt auch ſehr natuͤrlich. Ueber⸗ 
all, wo viele Menſchen beiſammen ſind, und wo 
ein großes und verſchiedenartiges Intereſſe die 
Leid enſchaften reizt, muß es Partheien geben. 
Es kommt aber nur darauf an, bei welcher Gate 
tung dieſer Partheien die Hoͤfe, die Fuͤrſten, und 
endlich auch die Voͤlker ſich beſſer befinden oder 
ſchlimmer. Die Geiſtlichen beziehen doch Alles, 
was ſie thun, auf die Grundlage ihrer Exiſtenz, 
auf die Religion, es ſei im Ernſt oder zum 
Schein. Ihre Parthei wird dann auch, an den 
Hoͤfen ſowohl als beim Volke, aufs angelegent⸗ 


lichſte die Religion handzuhaben ſuchen, denn 


wenn die Hoͤfe und das Volk keine Religion haben, 
fo verliehrt ihre Parthei und fie alle zuſammen 
5 ihre 
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ihre Exiſtenz. Wo aber Religion iſt, da iſt es 
auch gut. Ein religioͤſer Fuͤrſt kann kein boͤſer 
Fuͤrſt fein, und ein religioͤſes Volk weder unge⸗ 
horſam noch verderbt. Alſo wär dieſe Parthei für 
beide Theile mehr nuͤtzlich als ſchaͤdlich. — Von 
der Parthei des Adels iſt ſchon oben in Abſicht 
des hieher gehoͤrigen ſo viel geſagt worden, daß 
man uͤber die Nuͤtzlichkeit derſelben fuͤr Fuͤrſt und 
Volk nicht mehr hinzu zu ſetzen braucht. 

Es faͤllt in die Augen, daß das Beſſer oder 
Schlimmer in Abſicht dieſer oder andrer herr⸗ 
ſchenden Hofpartheien blos allein in der Be⸗ 
ſcha ffenheit ihrer Grundſaͤtze und ihrer Leis 
denſchaften beruht. Die Geiſtlichen wollen Re⸗ 
ligion und Froͤmmigkeit bei Hofe und uͤberall; 
denn das fordern ihre Grundſaͤtze, und ihre Lei⸗ 
denſchaften muͤſſen ſich dieſen Grundſaͤtzen ſubor⸗ 
diniren. Der Adel will Ordnung und Sicher⸗ 
heit im Lande, denn ohne dieſe iſt ſein großes 
Eigenthum in Gefahr; folglich liegt ihm Alles 
daran, daß gute Geſetze im Lande ſind, und 
daß die verordneten Obrigkeiten über die Befol⸗ 
gung derſelben wachen. 

Was will denn aber die neue Parchel , die 
ſo trotzig und kek den Kopf in die Hoͤhe hebt, 
und die nach allen Kraͤften arbeitet, ſich an 
den Hoͤfen feſt zu ſetzen, und alle andern Par⸗ 
theien von da zu verdrängen? Es iſt die Par 
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thei der Schreiber, der Philantropen, der Auf 
klaͤrer, der Illuminaten und der philoſophiſchen 


Sanscuͤllotten: und da wiſſen wir denn auch 


ohnſchwer, was dieſe Parthei ſo eigentlich will. 
Es iſt eine baare Kleinigkeit. Sie will ſich vor⸗ 


erſt gegen alle uͤbrigen Partheien reine Bahn 


machen, damit ſie dann ihre Geſchaͤfte ohne 
Hindernis foͤrdern kann. Sie laͤſtert, verhoͤhnt 
und verlacht die Geiſtlichkeit; beſchuldigt ſie des 
Eigennutzes und der Herrſchaft; ſchiebt ihr die 
gefaͤhrlichſten Abſichten unter; nennt ſie ein we⸗ 
nig Landesverraͤther und Volksverfuͤhrer; und 


wenn die Rede auf die Jeſuiten kommt, ſo ſagt 


fie den Fürften ins Ohr, dieſe Alle wären eine 
heilloſe Bande von Koͤnigsmoͤrdern, die nicht 
fruͤh genug von allen Hoͤfen verjagt werden 
koͤnnten. — In der Aſicht des Adels macht fie es 
beinahe voͤllg ſo. Spott und Laͤſterung ſind 
ihre oͤffentlichen Waffen gegen ihn; und ihre 
heimlichen: daß ſie den Faͤrſten die Gefahren 
beweiſt, welche in die Laͤnge von einer Kaſte 


zu befuͤrchten ſind, welche beinahe den ganzen 9 
Grund und Boden des Landes als Eigenthum 


beſizt; daß fie ihnen erzählt, wie der Bauer 
und der gemeine Mann uͤber die Tirannei des 
Adels murrt und ſchreit! daß ſie ihnen ſagt, 


es werde naͤchſtens eine Rebellion ausbrechen, 


wenn dem Abel nicht ſeine Beſitzungen beſſer 
| beſchnit⸗ 


23 


beſchnitten werden; daß ſie, mit einem Worte, 
Nistrauen und Zwietracht zwiſchen Fuͤrſten und 
Adel erregt, und alſo beide Theile zu trennen 
und zu iſoliren ſucht. 

Hat fie dies einmal nothduͤrftig bewirkt 
und binnen einem Vierteljahrhundert laͤßt ſich, 
zumal wenn Viele und thaͤtige Arbeiter vorhan⸗ 
den find, etwas ausrichten — ſo faͤngt fie an, 
aufzuklären: aber ja nicht die Geiſtlichkeit 
und den Adel, denn dieſe muͤſſen dumm bleiben 
oder wenn ſie nicht dumm ſind, ſo muß man ſie 
ſolange dumm ſchimpfen, bis fie es endlich ſelbſt 
glauben, daß fie wirklich ſtokdumm ſind.“) Sie 
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) Hier iſt eine wichtige Anmerkung noͤthig, wel⸗ 
che ich in der Folge weiter ausfuͤhren werde. In 
den Text konnte ich ſie nicht aufnehmen, denn 
fie würde mich zu weit von dem Hauptgegenſtan⸗ 
de abfuͤhren. Dieſes Schimpfen und Beftreben der 
Dummheit bei Geiſtlichkeit und Adel bezieht ſich 
auf das Gremium, auf den geſammten Stand 
in Corpore. Einzelne Individuen machen eine 

Ausnahme, und ſolcher Individuen giebt es in 
beiden Ständen genug. Dieſe Individuen gehoͤ⸗ 
ren aber immer nur noch der aͤußern Form, und 
dem noch beſtehenden Landesgebrauch nach zu 
einem oder dem andern jener Stände. Sie find | 

aufge⸗ 
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klaͤrt nur die Hͤͤrſten und das Volk auf, und 
etwa die liebe Jugend, von welcher fie in der 
Folge 


aufgeklaͤrt, und als ſolche, determinirte Demokra⸗ 
ten in ihrem Herzen. Wenn ſich je in manchen 
europäifihen Lande das Ungluͤk ereignen ſollte, 
daß man, fo wie in Frankreich, einer großen 
Staatsangelegenheit wegen alle drey Stände zu 
einer gemeinſchaftlichen Berathſchlagung zuſam⸗ 
menberuffen müßte, fo werden ſich die Folgen 
hievon mehr als handgreiflich wahrnehmen laſſen. 
Die, nicht gemaͤßigt⸗ſondern wild⸗ demoktratiſche 
Parthei iſt an und fuͤr ſich berelts die ſtaͤrkſte, 
fo wohl an der Jahl, als an dem Uebergewicht 
guter Köpfe. Sie würde, ſchon durch ſich 
ſelbſt allein, die beiden andern Partheien zu Bo⸗ 
deu zu reden im Stande ſein. Aber nun iſt ſie 
durch die gemeinſchaftliche Aufklaͤrung, durch die 
geheimen Ordens⸗Buͤndniſſe, durch Freimaure⸗ 
rei und Illuminatiſmus, und durch alle hieraus 
erwachſenen eben fo zahlreichen als u nauf⸗ 
Töflichen: Kounerionen wenigſtens einer gro⸗ 
Gen Minoritaͤt, wenn nicht der Maßoritaͤt ſelbſt, 
bei jenen beiden Staͤnden verſichert. Gerade dies 
war der Fall in Frankreich; und es ſteht dahin, 
ob er es in manchen andern Laͤndern nicht ſchon 
in einem viel hoͤhern Grade iſt, als in Frank⸗ 
reich bei der erſten Zuſammenberuffung der drei 
Stande 
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Folge die erſprieſlichſten Dienſte ertoarterr 
kann. / 
Die 


Stände, Man hatte mit den ſehr ehrmwürbigen 
und hochwuͤrdigen Brüdern vom Adel und von 
der Geiſtlichkeit ſchon im voraus in den Freimau⸗ 
rer⸗Logen und Illuminaten ⸗Clubbs die Abrebe 
genommen, daß fie allmaͤlig zum dritten Stan⸗ 
de hinüber treten mußten; denn auf elnmahl haͤt⸗ 
te es zu viel Aufſehen gemacht. Dabei verließ 
man ſich auf die Zaͤnkerei, Rangſtreitigkeiten und 
die Unwiſſenheit der Uibrigen, die nicht zur Lo⸗ 
ge gehoͤrten. Man warf unter ſie ſelbſt und ab⸗ 
ſichtlich immer neue Zankapfel; und erſt da die 
Verwirrung recht groß war, giengen die beſten 
Koͤpfe zu den Demokraten über, und ließen die 
unbeh ilflichen Ariſtokraten in ihrem politiſchen 
Chaos ſitzen. Ludwig XVI. ſagte damals die be⸗ 
deutenden Worte:; „Ich ſehe mit der größten 
„Betruͤbniß, daß alle Hinderniſſe einzig und als 
„lein von demjenigen Stande (dem Adel) herruͤh⸗ 
ren, denn ich taͤglich mit Wohlthaten uͤberhaͤuffe, 
„und vorzüglich beguͤuſtige.“ Aber das mußte fo 
ſein. Ohne Zwietracht haͤtten die Demokraten 
nie den Sieg errungen, und dieſe Zwietracht lie⸗ 
ßen fiel durch ihre adelichen Logebruͤder bei den 
Ariſtokraten immer mehr entflammen. Schon im 
Junius 1789 hatten ſich nebſt mehreren Adeli⸗ 


Pe 


Die Aufklaͤrung der Fuͤrſten beſteht aber 
darinn. Sie muͤſſen Menſchenwerth, Men⸗ 
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chen die Herzoge von Orleans „Montmorenei, 
und 182 Geiſtliche mit dem dritten Stande ver⸗ 
einigt. Es folgten bald der Prinz von Poix, „ der 
Vicomte von Noaillis, der Herzog von Liaucourt 
nach; und dieſen Sroßen des Reichs durfte Mir 
rabeau bei ihrer Vereinigung die Worte ſagen: 
„An dem heutigen Tage haͤtten ſte erſt ihren 
wahren Adelsbrief erhalten? ((“ Dies 
klang ſehr ſtark nach der Loge; aber man ver⸗ 
ſtand weder am Hofe noch im übrigen Paris die; 
ſen Klang! — Noch viel vernehmlicher war die⸗ 
ſer Klang, als ſchon am zten Julius, nach dem 
erſten Präfidenten Baillt, der Herzog von Orle⸗ 
ang zum Präfidenten der eben eonſtituirten Na⸗ | 
tional⸗Verſammlung erwaͤhlt wurde. Es ſchien 
nicht mehr als billig, daß man den Praͤſidenten 
und Großmeiſter aller franzoͤſtſchen Logen auch 
hier auf den ihm gevuͤhrenden Stuhl ſetzte. Er 
nahm — (wie fein! —) die Stelle nicht an. Aber 
es wurde auch kein andrer Großer des Reichs 
anſtatt ſeiner gewaͤhlt. Man gab die Stelle dem 
Erzbiſchof von Vienne. — Ich ſetze die Aumer⸗ 
kung nicht fort. Sie euthaͤlt ohnehin mehr Stoff 
zu den ernſtlichſten Betrachtungen, als ein dikkes 
Buch enthalten kaun. Die weitere hiſtoriſch⸗ prak⸗ 
tiſche 
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ſchengefühl, Wenſchenrecht emen und aus⸗ 
üben lernen; ſie muͤſſen ihre Unterthanen nicht 
wie Sklaven, ſondern wie ihres Gleichen 
betrachten; ſie maͤſſen keine harten Strafen 
dulden, und bei Verbrechen lieber begnadigen 
als haͤngen laſſen, denn das erwirbt die Liebe 
— der Straßenraͤuber; fie muͤſſen die Frohndien⸗ 
ſte der Bauern abſchaffen, damit Unterthan und 
Gutsherr gegeneinander verhezt werden; ſie muͤſ⸗ 
fen die Zuchthaͤuſer etwas menſchlicher einrich⸗ 
ten, und bedenken, daß man ja ſelbſt gegen 
einen Miſſethaͤter barmherzig fein ſoll; ſie maͤſ⸗ 
ſen uͤberall ein populaͤres, herablaſſendes, ge⸗ 
faͤliges er t e e und ſich nur endlich 

uͤber⸗ 


tiſche Ausführung dieſer hier nur ſkizzirten Ideen 
wird man in der Folge ſinden. Ich ſage nur in 
Hinſicht auf die Hauptſache: daß die Demokra⸗ 
ten den Adel und die Geiſtlichkeit in Corpore, 
in der tiefſten Unwiſſenheit über ihre geheimen 
Kennexionen wieder fie. hinzuhalten ſuchen; und 
dann auch ihre politiſche und litterariſche Uuwiſ⸗ 
ſenheit befördern, damit im vorkommenden Falle 
die demokratiſchen Köpfe den Sieg um fo ſicherer 
Über fie gewinnen. — Der Adel darf dies ben fo 
gewiß glauben, als die Aechtheit feiner 8 
baͤume und feiner Warpen. a 
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überzeugen, daß das Gefchleppe und der Prunk 
ihrer Majeſtaͤt für fie nicht anders als laͤſtig, 
und fuͤr den Unterthan abſchrekkend und er⸗ 
niedrigend ſein kann; ſie muͤſſen ihre Wuͤrde 
nicht in Machtgeboth und in den einfaͤltigen 
Glanz ihres Hofſtaats ſetzen, ſondern in die 
Weisheit und Gelindigkeit ihrer Geſetze, 
und in das Bewußtſein, daß ein weiſer und 
edler Fuͤrſt in dem ſchlichteſten Alltagsrokke 
ein tauſendmal groͤßerer Mann ſei, als der dum⸗ 
me Deſpot dort in ſeinem aſiatiſchen Prunk; 
ſie muͤſſen unbedingte Preßfreiheit ertheilen, 
damit ſelbſt ihr eigner Unterthan kein Hinderniß 
finde, ihre Perſon, ihre Geſetze, ihre Rechte, 
ihr Privatleben oͤffentlich zu beurtheilen; ſie 
muͤſſen jeden glauben und reden laſſen, was er 
will, wenn er nur ſeine Gebuͤhr richtig bezahlt; 
fie muͤſſen uͤberall Toleranz affichiren, damit dem 
Indifferentiſmus nirgend ſeine freie Bahn ge⸗ 
hemmt werde; ſie muͤſſen zum aͤußern Schein 
etwas Religion vor dem Volk zeigen, aber in 
ihrem Herzem mit dem großen Friedrich glauben: 
„daß jener Regent keine Klugheit beſizt, der 
ſelbſt Religion hat, denn die Religion tiranni⸗ 
ſirt den Geiſt und das Herz zu ſehr, und ver⸗ 
traͤgt ſich weder mit den Leidenſchaften, noch 
mit den großen Staasabſichten, die ein Regent 
haben muß“ — und endlich muͤſſen fie, um 
ſich 
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ſich allmaͤlig zu dieſen und dergleichen Ideen vor» 
bereiten und dafuͤr empfaͤnglich machen zu laſſen, 
in die Schulen der Freimaurerei, und dann des 
Illuminatiſmus lernen gehen, damit ſie einſe⸗ 
hen, daß kein groͤßeres Heil fuͤr ſie zu erwerben 
fit, als wenn fie ſich blindlings in die Hände 
der Philoſophen und der Aufklaͤrer werfen, und 
nichts zu unternehmen wagen, bis ſie den Rath 
dieſer Herrn entweder durch muͤndliche Unterre⸗ 
dungen, oder aus ihren lehrreichen Buͤchern hin⸗ 
laͤnglich eingehohlt haben. 

Wer die Schriften, auch nur von zwanzig 
der beruͤhmtern, aͤltern und neuern Philoſophen 
und politiſchen Aufklaͤrer mit Aufmerkſamkeit und 
Kombination geleſen hat, wird geſtehen muͤſ— 
ſen, daß die hier aufgeſtellten Schaͤtze die Guint⸗ 
eſſenz derjenigen Hof- und Fuͤrſten-Philoſophie 
find, welche dieſe Aufklaͤrer mittelſt ihrer Schrif— 
ten uͤberall an den Hoͤfen zu verbreiten und gel⸗ 
tend zu machen geſucht haben. In wie weit die⸗ 
fe Grundſaͤtze in dem weiten Umfange von Euro- 
a in die Praxis übergegangen, und von den 
Cewalthabern des Zeitalters als Regierungsma⸗ 
xinen angenommen worden find, beweiſt ſo ziem⸗ 
lich der Augenſchein; und es bedarf keiner Ne⸗ 
bens nanderſtellung der Theorie dieſer Maximen 
mit ler thaͤtigen Ausuͤbung derſelben. Aber die 
Sol de nz 
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Ich will es nur wiederhohlt geſtehen, ſo 
laut und ungerecht man mich auch als einen Fuͤr⸗ 
fienfttaven und Vertheidiger des Fuͤrſten⸗De⸗ 


ſpotiſmus verlaͤſtert hat: daß ich mit einigen 


dieſer Maximen der Fuͤrſten⸗Aufklaͤrung an und 
fuͤr ſich, ganz wohl zufrieden bin; aber auch bei 
weiten nicht mit allen. Die Beguͤnſtigung des 
Indifferentiſmus; der Grundſatz: ein Regent fuͤr 
ſeine Perſon ſolle keine Religion haben; die zu 
weite Ausdehnung der Preßfreiheit u. d. gl. ſind 
nach meinem Gefuͤhl und nach meiner Ueberzeu⸗ 
gung ſolche nichtswuͤrdige und gefährliche Ma⸗ 
ximen, daß man jedem Staate, in welchem fie 
eine laͤungere Zeit werkthaͤtig ausgeuͤbt werden, 
frühe oder ſpaͤt, wenn nicht den Untergang, 
doch Revolutionen und ſehr ane eee 
niſationen weiſſagen kann. | 

Aber einen gewiſſen Grad von Popularität 
(man unterſcheide jedenoch Popularität und 
Samiliaritat wohl voneinander) — Ver⸗ 
bannung oder wenigſtens Milderung geaufgmet 
Strafen — Vaͤterliche Ruͤkſicht auf den, hie und 
da wirklich traurigen Zuſtand des Landmannes, 
und Abhilfe ſeiner gerechten Beſchwerden gegen 
erwieſen ungerechte Bedruͤkkungen — Nefpatie | 
rung gewiſſer unveraͤußerlichen Menſchenrehte, 
und des urſpruͤnglichen, unausloͤſchlichen Karak⸗ 
ters der angebohrnen Menſchenwuͤrde — Ver⸗ 
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bannung eines zu theuern und zu prunk⸗ 
haften Luxus in allen Dingen von den 


Hoͤfen, ohne doch eben beſtaͤndig einen ſchlichten 


Alltagsrok zu tragen, und allen aͤußern Glanz 


der Majeſtat von ſi 05 zu entfernen — Diefe und 


aͤhnliche Maximen der Fuͤrſten⸗Aufklaͤrung lobe 


und vertheidige ich nach allen meinen Kräften; 


und ich wuͤrde ſie Überall, wo ich wuͤßte, von 
Fuͤrſten gehoͤrt zu werden, mit Freimuͤthigkeit 
zur Sprache bringen. Und in der That, es 
mußte ein ſchlechter Mann ſein, der laͤugnen 
wollte, daß die allermeiſten heutigen Regenten 
ſich nach jenen Maximen zu bequemen ſuchen, 
und alſo von dieſer Seite den Werth einer ge⸗ 
wiſſen für fie heilſamen Aufklärung eben fo wil⸗ 
lig anerkennen, als durch ihr perſoͤnliches Be: 
tragen dieſen Werth in das ee 
Licht ſetzen. 

Nur — was aͤußerſt wichtig und zumal von 
den Regenten innigſt zu beherzigen waͤe — nur 
haͤtte man es hiebei, naͤmlich bei dieſer Gat⸗ 
tung Fuͤrſten⸗ „Ar ifrlaͤrung ſollen bewenden laf- 
ſen. Gluͤcklich pries ſich jeder einſichtsr olle Staats⸗ 
buͤrger bei dieſer wohlthaͤtigen Modifikation beſ⸗ 
ſerer Negierungsbegriffe, denn er konnte mit 
Grunde erwarten, daß in der Folge die Voͤlker 
ganz unvermerkt dje erfreulichſten Wirkungen 
davon erfahren wuͤrden, wenn ohne Geraͤuſch, 

ohne 
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ohne Verrath, ohne voreiliges Triumphge⸗ 
ſchrei dieſe gluͤkliche Modifikation in Erfüllung; 
gienge. 

Aber dieſe Ertbar tung iſt ſchreklich getaͤuſcht — 
fie iſt, man darf ſagen, auf Jahrhundert hin⸗ 
aus vernichtet worden; denn zugleich, oder faſt 
noch früher, als man die Fuͤrſten aufklaͤrte, 
klärte man auch die Volker auf. 
Dies iſt das eigentliche Ungluͤk des Zeitalters 
und der Zukunft. Dies iſt die Hauptquelle un⸗ 
ſerer Revolutionen. Man erwaͤge doch nur, 
was Fuͤrſten ⸗Aufklaͤrung eigentlich iſt: Re⸗ 
ſignationl— und Voͤlkeraufklaͤrung? Pr&s 
tenſton! Der aufgeklaͤrte Fuͤrſt begiebt ſich 
allmaͤlig verſchiedener verjaͤhrter Rechte, Vorzuͤ⸗ 
ge, Gewaltanſpruͤche — das aufgeklaͤrte Volk 
fordert dagegen verlohren und ihm entriſſen 
geglaubte Rechte, Beguͤnſtigungen, Emolumen⸗ 
te. Der Fuͤrſt giebt, was er kann — das Volk 
verlangt, was es will. Der Fuͤrſt iſt nur im 
Stande, Einiges zu geben = das Volk ver⸗ 
langt Viel oder Alles. Die ſchwere Wagſchaa⸗ 
le, auf welcher der Fuͤrſt mit ſeinen alten Vor⸗ 
zuͤgen ſizt, wird in dem Maaße leichter, als 
man von dieſen Rechten eines nach dem andern 
in die obere Wagſchaale hinauf legt; und kaum 
empfindet dieſe Wagſchaale ihr neues Gewicht, 
mittelſt deſſen ſie herab zu ſinken anfängt, fo 

druͤlt 


253 
druͤkt und treibt fie ſich mit geſpannten Kräften 
zum immer tiefern Herabſinken an, bis endlich 
beide Wagſchaalen das Gleichgewicht er⸗ 
reichen, wo dann ein Haufe gieriger Volks⸗ 
Praͤtendenten aus ihrer Wagſchaale ſchnell nach 
der gegenüber haͤngenden hingreiffen, gewaltbä- 
tig noch mehrere Rechte von da wegreiſſen, 
und dadurch ihrer Wagſchaale einen ſolchen 
Kraftdruk verſchaffen, daß ſie nach und nach 
an den Boden ſinkt, waͤhrend die andre immer 
leerer und leichter bis zu Oberſt hinauf ſchnellt. 

Dieſes vergleichungsartige Gemaͤhlde it eben 
fo treffend als wahr.) — Wir möchten gern 
glauben — und leider haben wir aus zu arglo— 
ſer Gutmuͤthigkeit es ehedem geglaubt: daß die⸗ 
fe Volksaufklaͤrung ganz unbefangen und aus 
bloßer enthuſiaſtiſcher Philantropie betrieben wor- 
den ſei. Gern wollten wir die heutige präten- 
ſive Exaltation einer Menge Volkskoͤpfe dem Zu- 
falle zur eat legen, und dafuͤr halten, dieſe Eye 

er 
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*) Ich erſuche die Leſer, denen es gefällig it, bei 
dieſer Veranlaſſung die Abhandlung im zen 
Heft der W. Zeitſchrift 1792, Seite 194 — 218 
durchzudenken. Sie finden dort einen Jubegriff 
von Ideen, die meiſteus hieher gehören, die ich 
aber hier nicht wiederhohlen will. 

Pi 


altation ſei nur eben eine fo natuͤrliche Begeben⸗ 
heit, wie ein Donnerwetter nach einem ſehr heiſ⸗ 
fen Tage. Aber ach, es iſt nicht ſo. Wohl⸗ 
durchdachte, auf kuͤnftige Generationen ſogar hin⸗ 


aus berechnete Zwekke und Plaͤne lagen da uͤber⸗ 


— 


all zu Grunde. Es war ja darauf angeſehen, 
die Fuͤrſten entbehrlich und die Voͤlker muͤndig 
und ſoveraͤn zu machen; oder, was eben und 
dasſelbe iſt: durch Vernichtung aller geſetzlichen 
Obergewalt eine allgemeine Anarchie und Sans⸗ 
cuͤlloten⸗ Regierung in der Welt einzuführen. 
Beides mußte durch Aufklaͤrung bewirkt werden. 
Man klaͤrte demnach die Fuͤrſten auf, damit ſie 
durch freiwillige Verlaͤugnung ihrer Rechte und 
Wuͤrden ih ſel bſt, und endlich jede andre 
ihnen untergeordneten Obergewalt, en tbehr⸗ 
lich machen moͤchtenz und die Voͤlker klaͤr⸗ 
te man auf, damit ſie durch die mit Liſt oder 
Gewalt an ſich geriſſenen Rechte der Fuͤrſten zur 
Mündigkeit und Souveränität ſich 
erheben, das heißt, die Illuminaten und 
aufklaͤrenden Sanscuͤllotten zu ihren Repraͤſen⸗ 
tanten und Beherrſchern beſtellen ſollten. 

Die Verbreiter dieſer Aufklaͤrung ſchienen wie 
Janus zwei Geſichter zu haben; oder ſie geh oͤr⸗ 
ten zur Parthei jener Kriegs = Helden, von denen 
ein Franzoſe geſagt hat: „Man ſchlaͤgt ſich jezt 
wie ein Militaͤr-Philoſoph; man ermordet mit 

der 
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der einen Hand die Tirannen; und mit der ans 
dern werden die Voͤlker von uns aufgeklaͤrt.“ 
Darf man ihnen nun zwar nicht nachſagen, 
daß ſie a la Ankarſtroͤm, der auch ein Aufgeklaͤr⸗ 
ter dieſer Gattung war, die Fuͤrſten (in ihrer 
Sprache Deſpoten oder Tirannen) leiblicher 
Weiſe ermorden wollen, ſo iſt es doch gewiß, 
daß ſie mit einem Geſicht oder mit einer Hand 
einen moraliſchen Mord an den Fuͤrſten bege⸗ 
hen, waͤhrend ſie mit dem andern Geſicht oder 
mit der andern Hand die Voͤlker zu Aufruhr und 
Revolutionen aufklaͤren. Es heißt doch ganz 
ſprachrichtig Jemanden moraliſch todtſchlagen wol- _ 
len, wenn man ihm ſeine politiſche und mora⸗ 
liſche Exiſtenz zu nehmen ſucht. Dies iſt aber 
die erwieſene Abſicht dieſer Aufklärer. Sie be⸗ 


muͤhen ſich, die Fuͤrſten entbehrlich zu machen; 


und wer einmal entbehrlich geworden iſt, der iſt 


ſo viel als gar nicht, wenn man ihm auch uͤbri⸗ 


gens noch zu eſſen und zu trinken giebt. Ludwig 
XVI. war nicht erſt dann entbehrlich gemacht, da 
er das Schaffot beſtieg, Seine Entbehrlichkeit lag 


ſchon außer allem Zweifel, als ihm la Fayette 


fein Militär vermeineidet hatte. 

Es iſt hier der Ort nicht, weitlaͤuffig zu un⸗ 
terſuchen, inwiefern Ludwig XVI. ſich ſelbſt und 
durch ſein eignes Betragen entbehrlich gemacht 
hat, oder in wieweit dieſes Eatbehrlichmachen 

unmit⸗ 
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unmittelbar durch die Aufklaͤrer jener Gattung 
bewirkt worden ſein mag. Man muß freilich ge⸗ 
ſtehen, daß der franzoͤſiſche Hof jederzeit nur 
von dem vornehmſten Adel umgeben war; und 
dieſer Adel pflegte bekanntlich von jeher, mit 
wenigen Ausnahmen, von der Aufklärung nicht 
viel Gebrauch zu machen. Indeſſen berief man 
doch, Gott weis aus welchen eigentlichen Urſa⸗ 
chen, einen ſehr aufgeklaͤrten proteſtantiſchen Ple⸗ 
bejer, den Genfer Bankier Neker an den Hof und 
ins Miniſterium. Dieſer Neker war, ich weiß nicht 


mit oder ohne ſein Wiſſen, der eigentliche 


Sebel zur Realiſirung der Aufklaͤrungs⸗ und Re⸗ 
volutionsplaͤne in Frankreich. Ludwig XVI. hat⸗ 
te mit einigen ſeiner, theils natuͤrlichen, theils 
erworbenen Eigenſchaften den Aufklaͤrern ſo gut 
vorgearbeitet, daß fie ihn zu ihrem Zwekke ſchon 
reif genug fanden, ohne ihn erſt bilden und nach 
ihrer Weiſe aufklaͤren zu muͤſſen. Er war gut⸗ 
herzig, etwas leichtglaͤubig, von einem ſanften 
und nachgiebigen Karakter, und zugleich von ei⸗ 
ner unerſchuͤtterlichen Redlichkeit. Solche Res 
genten brauchen die aufklaͤrenden Entbehrlichma⸗ 
cher zu ihren Zwekken. Mit entſchloßnen, ſtand⸗ 
haften, ſcharfſichtigen und dabei mistrauiſchen 
Regenten richten ſie wenig oder nichts aus. 


Vielleicht waͤr Ludwig XVI. ſelbſt ein ſolcher 


Regent geworden, hätte ihm nicht, da er kaum 
| zehn 
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zehn Jahr alt war, ein ungluͤcklicher Tod feinen Va⸗ 
ter, ſeinen Erzieher und Lehrmeiſter, von der 
Seite genommen. Es iſt aͤußerſt intereſſant, 
dieſen ſo wenig gekannten Prinzen aus einigen 


Zauͤgen kennen zu lernen, die man in einigen 


Schriften feiner Geſchichtſchreiber von ihm fin- 
det. Man ſagt ſich bei dieſen Zuͤgen mit einer 
gewiſſen freudigen Zuverſicht, daß Frankreich 
nie in eine foiche Zerruͤttung und Desorganiſa— 
tion verfallen waͤr, wenn dieſer Prinz nach Lud⸗ 
wigs XV. Tode den Thron beſtiegen, und wenig⸗ 
ſtens ſo lange die Regierung gefuͤhrt haͤtte, bis 
Ludwig XVI. durch Unterricht und hinlaͤngliche 


Erfahrung zu feinem ſchweren Berufe vorbereis- 


tet worden wär. 

Dieſer Prinz kannte, was das Allerweſent⸗ 
lichſte für einen Regenten iſt, den Geiſt und das 
Verderben feines Zeitalters in der wahren Quel⸗ 
le, und er beſas Muth und Eifer genug, einſt 
dieſe Quelle zu verſtopfen. Er ſah mit Augen, 
daß die ungeheure Verſchwendung des Hofes die 
Finanzen erſchoͤpfe, und den Ruin des Reichs 
vorbereite. Er wußte aber auch, worinn dieſe 
Verſchwendung ihren eigentlichen Grund habe, 
und was man zuerſt thun muͤſſe, um ihr Schran⸗ 
ken zu ſetzen. Dieſe Verſchwendung war eine 
Folge der täglich mehr um ſich greifenden Lied er⸗ 
lichkeit, Sittenloſigkeit und der Alles verheeren⸗ 

Zoffmanns Erinnerungen. N den 


258 
den Libertinage in Abſicht auf Religion; und 
dieſe ſittliche und religioͤſe Libertinage war wie⸗ 
der nichts anders, als eine Folge der damals 
ſchon weit verbreiteten neuen Philoſophie der 
Voltaͤriſchen Schule. Man beguͤnſtigte dieſe Phi⸗ 
loſophie an Ludwigs XV. Hofe, denn man uͤbte 
ſie da aus, und fand es eben darum ſehr dien⸗ 
ſam, daß beliebte Schriftſteller die Ausſchwei⸗ 
fungen des Hofes und des Adels bei dem Volke 
vertheidigten und beſchoͤnigten. Waͤhrend man 
hie und da eine ſchaͤdliche Schrift durch den Hen- 
ker verbrennen ließ, und einige paſquillantiſche 
Schriftſteller in die Baſtille ſezte, genoßen meh⸗ 
rere Religionsſpoͤtter und Sittenvergifter die aus⸗ 
gezeichnete Protektion der koͤniglichen Maͤtreſſen. 
Voltaͤr wurde von der beruͤchtigten Pompadour 
notoriſch beguͤnſtigt. Die Aufklaͤrung der Lie⸗ 
derlichkeit beherrſchte unter dem glaͤnzenden Eh⸗ 
rentitel der Philoſophie den Hof Ludwigs XV.; 
fie beherrſchte den Adel, die Gelehrten, und ende 
lich alle bemittelten Familien des Reichs. Ver⸗ 
ſailles und Paris wurden der Mittelpunkt der 
allgemeinen Ausgelaſſenheit. 

Dies ſah und wußte der damalige Dauphin, 
ein Prinz von eben ſo reinen und ſtrengen Sit⸗ 
ten, als von gruͤndlichen und wahrhaft philoſo- 
phiſchen Kenntniſſen. Dem ſittlichen und reli⸗ 
gioͤſen Verderben wuͤrde er mit allem Nachdruk 
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entgegen gearbeitet haben, denn darin lag der 
Keim des Verderbens fuͤr das ganze Reich. Er 
pflegte oft zu ſagen: „Ehedem hatte der Name 
„Philoſoph auf Verehrung Anſpruch. Jezt 
„jemanden einen Philoſophen nennen, heißt ihm 
„eine ſehr harte Injurie ſagen, fuͤr die er den 
„Beleidiger gerichtlich belangen koͤnnte.“ Welche 
Erhabenheit und welche Wahrheit in dieſen. 
Worten? | 1; 

Ein andermal ſagte er: „Ich babe fie flu- 
„dirt, dieſe Philoſophen, und aus ihren Grund— 
„ ſaͤtzen die nothwendigſten Folgerungen gezogen. 
„In einigen erkenne ich ausgelaſſene, verderb⸗ 
„te Menſchen, deren Intexeſſe es iſt, eine Mo: 
„ral, die ſie verdammt, zu verſchreien; ein 
„Straffeuer, das ſie ſchrekt, zu loͤſchen, und 
„eine Zukunft, die ſie beunruhigt, zu bezwei⸗ 
„feln. In andern ſehe ich hochmuͤthige See⸗ 
„len, die, hingeriſſen durch die Eitelkeit, neu 
„ſein zu wollen, den Dünfel beſitzen, Über 
„die Gottheit, ihre Geheimniſſe, ihre Eigen- 
„ſchaften eben ſo ſiſtematiſch zu raͤſonniren, wie 
„ es ihre Schriften zu rezenſiren erlaubt iſt.“ Wer 
bewundert nicht dieſe treffende und redliche Beur⸗ 
theilung des Geiſts unſrer neuen Philoſophie! 

Wie ein Prophet, der das ungluͤkliche Schik⸗ 
ſal ſeines Vaterlandes vorher zu ſehen ſchien, 
erklaͤrte er ſich einſt in folgender Aeußerung: 

R 2 „Nach 


260 


„Nach den Grundfägen unſrer neuen Philoſo⸗ 
„phen traͤgt der Thron nicht mehr das Gepraͤge 
„der Gottheit; fie behaupten, er ſei durch Ge⸗ 
„waltthaͤtigkeit entſtanden, und mit demſelben 
„Rechte, womit die Gewalt ihn errichtet habe, 
„koͤnne die Gewalt ihn auch wieder umſtuͤrzen 
„und vernichten — — das Volk koͤnne feine Ge⸗ 
„walt nie abtreten, ſondern nur verleihen, und 
„behalten immer das Recht, ſie zu uͤbertragen 
„und wieder zuruͤk zu nehmen, ſo wie es ſein 
„perſoͤnlicher Vortheil, als feine einzige Nichte 
„ſchnur, ihm gebiete. — Wozu die Leidenſchaft⸗ 
„ten nur beimlidy verleiten, das lehren 
„unſre Philoſophen. Sie ſagen: dem Fuͤrſten 
„ſei Alles erlaubt, wenn er Alles vermoͤge; 
„und feine Pflicht ſei erfüllt, wenn er feine 
„Begierden befriedigt habe.“) Denn gewiß, 
| „wenn 


*) Es füllt in die Augen, daß dies eine deutliche Ans 
ſpielung auf diejenige Philoſophie iſt, welche mau 
eigends für die perſon Ludwigs XV. erfunden 
hatte. Man mußte allen ſeinen Begierden ſchmei⸗ 
cheln, damit er die Begierden und Raͤſannements 
der Philoſophen nicht ſtoͤhre. — Das jezt im Text 
folgende iſt durch die geſchehene Erfüllung ſchau⸗ 
derhaft. Man ſieht, wie ein Mann von uͤber⸗ 
legten Grundſaͤtzen unter gewiſſen Umſtaͤnden die 
Zukunft wie ein offnes Buch leſen kann. 
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„wenn das Geſetz des Eigennutzes, das heißt, 
„der Willkuͤhr der menſchlichen Leidenſchaf⸗ 
„ten, ſo allgemein angenommen wuͤrde, daß 
„man daruͤber das goͤttliche Geſetz vergaͤße; 
„dann muͤßten alle Begriffe von Recht und Un⸗ 
„recht, von Tugend und Laſter, von Gut und 
„Boͤſe, in dem menſchlichen Geiſte vertilgt, die 
„Throne wankend, die Unterthanen unbaͤn⸗ 
„dig, aufrůͤhriſch, und die Beherrſcher (Ro- 
75 bespierre) hart und unmenſchlich werden. Die 
„Voͤlker wuͤrden alſo unaufhoͤrlich im Druk oder 
„Aufruhr leben.“ — 
Die Philoſophen und Schoͤngeiſter, welchen 
dieſe Denkungsart des Dauphin bekannt war, 
mokirten ſich, wo ſie konnten, uͤber ihn. Hierauf 
ſagte er: „Wahrlich, dies koͤnnte mich eitel 
„machen. Ich habe immer geglaubt, ein Dau⸗ 
„phin muͤſſe auch den allermindeſten Anſchein von 
„dem Verlangen nach dem Beifalle dieſer 
„Schoͤngeiſter von ſich entfernen; und ich den⸗ 
„ke, daß es mir darin gegluͤkt hat.“ — Noch 
deutlicher als in dieſen Worten aͤußerte er ein 
andermal, wie er ſich einſt als Koͤnig gegen die 
philoſophiſchen Schoͤngeiſter benehmen werde. 
„Was hilft es, ſagte er, daß man das Buch 
„eines ſolchen Philoſophen verbrennt, wenn 
„man ihn in ſeinem Zimmer ruhig ein noch 
„ſchlimmeres ſchreiben läßt!” 
Er 
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Er ließ es jedoch nicht blos bei dieſen Aeu— 
ßerungen bewenden. Er wirkte thaͤtig, ſo viel 
er vermochte. Durch ſeine wiederhohlten Vor⸗ 
ſtellungen bewog er den Koͤnig zu einer nachdruͤk⸗ 
lichen Deklaration gegen die philoſophiſchen Re⸗ 
ligionsvernichter, und die Miniſter forderte er 
zu den ſtrengſten Maasregeln gegen dieſelben auf. 
Aber fein Tod vereitelte Alles. Sein Sohn ge— 
rieth unter Erzieherhaͤnde, die das nie aus ihm 
machen konnten, was ſein Vater gewiß aus 
ihm gemacht haͤtte. Ludwig XV. blieb in den 
Händen feiner Maͤtreſſen, feiner Hofſchmeichler, 
feines fittenlofen Adels, und derjenigen beque— 
men Philoſophie, welche ſeine Ausſchweifungen 

beguͤnſtigte, weil ſie ſelbſt Vortheile davon zog. 
um ihn vollends zu betaͤuben, belog man ihn 
in den leztern Jahren ſeines Lebens mit dem Ti⸗ 
tel des Vielgeliebten, ein Titel, der fuͤr ihn 
eben ſo paßte, als wenn man Ludwig XVI. den 
Vielgefuͤrchteten haͤtte nennen wollen, obſchon 
dieſer einmal noch als Dauphin und ganz jung 
ſagte: Er wolle einſt Ludwig der Strenge 
heiſſen. Vermuthlich war dies noch ein uͤbriges 
Saamenkorn von dem Unterricht ſeines Vaters. 

Ludwig XV. gefiel ſich dann in dem Titel 
des Vielgeliebten nur gar zu wohl. Es wur⸗ 
de allmaͤlig Mode, am Hofe von nichts als von 
der Volksliebe zu ſchwatzen. Der junge Dau⸗ 

phin 
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phin hoͤrte dies Geſchwaͤtz eben auch uͤberall. 
Man baue allen feinen Unterricht und alle feine 
Regierungsmaximen auf dieſen Grund. Gut⸗ 
herzig wie er von Natur war, mußte er für 
dieſe Idee innig eingenommen werden. Alle ſei⸗ 
ne Gefuͤhle und Wuͤnſche vereinigten ſich in die⸗ 
ſer Idee. Er trat die Regierung an; und ſein 
erſtes Wort an ſein Volk war: Er werde Alles 
anwenden, um es gluͤklich zu machen, und def- 


Ten vollkommne Liebe zu erwerben! — Man ſoll⸗ 


te ihn in der Geſchichte Ludwig den Gutherzi⸗ 
gen nennen. 

Nun denn aber — die Gutherzigkeit, weil 
ſie meiſtens zugleich leichtglaͤubig iſt, hoͤrt ſo 
gern, wenn man ihr ſuͤſſe Vorſpieglungen von 
der großen Volksliebe macht, und fie greift 
haſtig zu, wenn man ihr von Zeit zu Zeit neue 
Plaͤne und Anſtalten hinlegt, um dieſe Volkslie⸗ 
be immer mehr zu vergroͤßern. Neker war der 
Mann, den man in der Folge beſtimmt hatte, 
Ludwig XVI. mit ſolchen Plänen zu amuſiren 
und zu quaͤlen.) Nur ein Demokrat konnte 

| Die 


) Neker hat eine Schuzrede für Ludwig XVI ge: 
ſchrieben. Dies war ſehr unnoͤthig, denn der 
techtſchaffene und nur von Heuchlern betrogene 

Lud⸗ 
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die Verſammlung der Staͤnde anrathen, oder 
ein ariſtokratiſcher Dummkopf. Ludwig XVI. wil⸗ 


ligte in dieſen Vorſchlag ein; denn Neker ſagte 


ihm unaufhoͤrlich: dies ſei das ſicherſte Mittel, 
die allgemeine Volksliebe zu gewinen. Ludwigs 
Gutherzigkeit glaubte und wuͤnſchte dies. Ach, 


ſeine Gutherzigkeit dachte nicht daran, daß dieſe 


Volksliebe ein Wetterhahn iſt, und daß es in 
der Natur jedes Volks liegt, heut eben ſo kin⸗ 
diſch zu lieben, als morgen thieriſch zu haſſen. 
Die Erfahrung beweiſt die ganze Geſchichte hin⸗ 
durch, daß die groͤßten und beßten Regenten im⸗ 
mer mehr gehaßt als geliebt worden ſind; und 
gerade ſolche Regenten waren im Stande, große 
Dinge zu unternehmen, und nie Revolutionen 
ausgeſezt, denn das Volk fuͤrchtete fie, und 
hatte gar den Muth nicht, ſich ihnen zu wider- 
ſetzen. Den Czaar Peter an der Stelle Ludwigs 
XVI. — ich haͤtte doch die National-Verſamm⸗ 
f lung 


— 


Ludwig bedurfte derſelben nicht. Aber Nekern 
waͤr es ſehr zu verzeihen, wenn er uns einmal 


aufrichtig die geheime Geſchichte feines Mi⸗ 
niſteriums mittheilen wollte. Dies wuͤrde das 
Andenken des ungluͤklichen Königs viel mehr ch: 
ten, als alle Gemeinſpruͤche einer platten Panegirik. 


— 
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lung ſehen moͤgen, die ſich erkuͤhnt haͤtte, ihm 
Trotz zu bieten und ihn zu entthronen. 

Man hat behauptet, Ludwig XVI. ſei ſo we⸗ 
nig Selbſtredner geweſen, daß alle Reden, die 
er die ganze Revolution hindurch oͤffentlich geſagt 
hat, von ſeinen Miniſtern und beſonders von 
Neker ihm waͤren aufgeſchrieben worden. Wenn 
das wahr iſt, ſo ſind blos die Miniſter an den 
ganzen Ungluͤksfaͤllen der Revolution und an dem 
traurigen Schikſale Ludwigs XVI. Schuld. Faſt 
alle dieſe Reden, von der Zuſammenberuffung 
der Notablen an, ſind ſo unkoͤniglich, ſo kraft⸗ 
los, ſo ohne Energie und Majeſtaͤt, daß ſelbſt 
die minder feinen Demagogen wahrnehmen muß⸗ 
ten, der Chef der Nation ſei mehr furchtſam als 
entſchloſſen. Die feinern und die Confeii, weis 
che Nekern ins Kab inet geſchikt hatten, wuß⸗ 
ten dies ohnehin. Immer hoͤrt man in dieſen 
Reden die bis zum Ueberdruß wiederhohlten Phra- 
ſen von der Liebe zum Volke, von den vaͤterli⸗ 
chen Wuͤnſchen für das Beſte des Staats, von 
freiwilligen Aufopferungen, von väterlichen Er- 
mahnungen. Einige derbe lettres de cachet ge: 
gen die vorſchnellſten Ruheſtoͤhrer wären hundert⸗ 
mal mehr werth geweſen, als alle dieſe Reden; 
und waͤren bei den elenden und ſchaͤndlichen Rang⸗ 
ſtreitigkeiten und Tracaſſerien gewiſſer adelicher 
Herren eben dieſe Herren in die Baſtille oder auf 

f ihre 
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ihre Schloͤſſer verwieſen worden, ſo haͤtte der 
dritte Stand faſt unmoͤglich ſich je zur Legalitaͤt 
einer conſtituirenden National ⸗Verſammlung 
erheben koͤnnen. 5 


Es iſt eine hoͤchſt lehrreiche Bae: 


daß gerade dieſer einzige aller franzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
nige, welcher das Allermeiſte angewendet und 
aufgeopfert hat, um die Volksliebe zu erwer⸗ 
ben, den allerbitterſten Volkshaß und den Tod 
auf dem Schaffot für feine Bemaͤhungen davon 


tragen mußte. Ich denke, ein Regent ſoll es 
ſeinem Volke nicht zu oft ſagen, daß ihm an 


deſſen Liebe ſo gar viel gelegen iſt; ſondern er 
ſoll ſolche Dinge thun, welche ihm die Liebe 
des Volks erwerben muͤſſen. Ein richtiger und 
unpartheiiſcher Beurtheiler iſt das Volk in gar 


vielen Dingen gewiß. Der Regent laſſe doch | 


dem Volke die Wahl bei feinem Urtheil, wenn 
er zum Beiſpiel da einen notoriſch ungerechten 


Richter exemplariſch ſtrafen laͤßt — und dort in 
einem Patent ſagt: er liebe ſein Volk ſehr, und 


wolle jedermann Gerechtigkeit verſchaffen, waͤh⸗ 


rend die Rechtsverdreher im Tribunal ſitzen blei⸗ 
ben. Das Volk wird ſagen: Die Worte im Pa- 
tent ſind wohl ſehr ſchoͤn. Aber es iſt doch beſſer, 
wenn unſer Regent, ohne Patent, die ſchlechten 
Richter aus dem Gerichtshof jagt; denn da liebt 
er uns mit der That, und nicht mit Worten. 


Hier 


| 
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Hier iſt eine zweite, noch lehrreichere Bemer⸗ 


kung. Eben jenes Volk, das einſt ſeine ſchlimm⸗ 


ſten Koͤnige vergoͤtterte, und dann einen ihrer 
allerbeſten Koͤnige ermordete, liegt jezt zitternd 
und betaͤubt in der allerſchaͤndlichſten und blutig⸗ 
ſten Knechtſchaft unter der Zuchtpeitſche eines 
elenden Plebejers. Es mordet und laßt ſich 
morden, wie dummes Vieh. Man hat gar 
keinen Ausdruk mehr, um die mehr als extreme 
Tirranei zu bezeichnen, welche ein Robespier— 
re *) über dieſes Volk ausübt; und dieſes Volk 
erduldet fie nicht nur mit der ganzen Stumpf- 
heit einer unerhoͤrten Gefuͤhlloſigkeit, ſondern 
laͤßt ſich in einem moͤrderiſchen Kriege abſchlach⸗ 
ten, um fie aufrecht zu erhalten und zu verewi— 
gen. Man bedenke doch nur, was binnen fuͤnf 
Jahren aus dieſem Volke geworden iſt! Es iſt 
immer noch das naͤmliche Volk; es iſt keine 
neue Generation. Lagen die Keime der jetzigen 
Eigenſchaften dieſes Volks etwa nicht ſchon in 
dem Karakter ſeiner ehemaligen Eigenſchaften? 


Gewiß. Es iſt überall nichts, als bloße Mo- 


difikation 


*) Man vergeſſe nicht, daß dieſes Boch vor meh; 
reren Monaten geſchrieben worden iſt. Manche 
Dinge haben ſich bekanntlich ſeit dem geändert. 
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difikation; aber eine Modifikation ohne Bei⸗ 
ſpiel in Hinſicht auf die Schnelligkeit und die 
Extremität derſelben. Man ſollte dafuͤr halten, 
die Natur habe einmal eine Ausnahme von ih⸗ 
ren Geſetzen, und ein Ueberſpringen der von 
ihr beſtimmten Perioden erlaubt. Das, allgemein 
fir das aufgeklͤrteſte anerkannte Volk 
der Welt binnen fuͤnf Jahren eine Horde Kan: 
nibalen! Die Vernunft dieſes Volks binnen fünf 
Jahren der ſchauderhafteſte Unſinn wilder Bar⸗ 
baren! Die ſanften Gefuͤhle dieſes Volks binnen 
fünf Jahren Menſchenfreſſerei! — Welche Ber 
trachtungen fuͤr den Erforſcher des menſchlichen 
Herzens! Welche ſchrekliche Belehrungen fuͤr die— 
jenigen, denen die Regierung der Voͤlker anver⸗ 
traut iſt! Welcher Kommentar über die Maxi- 
me: die Liebe des Volks ſei ein immer ſichrer 
Damm gegen innere Gaͤhrungen in den Staa⸗ 
ten! — | 

Und das ift gerade die Maxime, welche jene 
Parthei, die dermalen die Koͤnige zu beherrſchen 
ſucht, an allen Hoͤfen als die Grundlage aller 
Staatsſiſteme geltend machen will. Man wird, 
wenn man nicht viel und ſcharfſinnig daruͤber 
nachgedacht hat, gar nicht glauben wollen, 
welches Gift, welche Verfaͤnglichkeit, welche Re⸗ 
bellionszwekke in dieſer Maxime liegen. Die 
Fuͤrſten gerathen dadurch alle zwiſchen Thuͤre und 

Angel. 


— 
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Angel Es wird ihnen; im Aigefepe ihrer 
Völker, gepredigt, fie ſollen ihre Voͤlker lieben, 
und ihr groͤßtes Beſtreben muͤſſe ſein, die Liebe 
der Voͤlker zu verdienen. Das hoͤren die Voͤl— 
ker in tauſendfaͤltigen Wiederhohlungen. Nun 
werden doch die Fuͤrſten nicht dagegen erklaͤren: 
ſie wollten nicht die Voͤlker lieben, und nicht 
die Liebe der Voͤlker verdienen? Thaͤten ſie dies, 
ſo hießen ſie Tirannen und Deſpoten, und zwar 
mit Recht; die Voͤlker waͤren befugt, ſich von 
Beherrſchern zu befreien, welche ihnen ihren 
Haß angekuͤndigt haͤtten; Rebellion und Anar⸗ 


hie wären da, und bas ganz billig, denn wer 


hieß die Fuͤrſten die ſchlimme Erklaͤrung thun: 
ſie wollten ihre Voͤlker nicht lieben? 

Nun aber, ſie erklaͤren das Gegentheil. Sie 
ſagen: die Liebe der Voͤlker ſei ihr hoͤchſter 
Wunſch. Die Erklaͤrung iſt eben nicht neu; 
wir finden ſie in den Patenten aller Jahrhun⸗ 
derte. Sie galt von jeher fuͤr eine wohlgemeinte 

Phraſe, und die Voͤlker nahmen ſie hin, wie 
man eine gewoͤhnliche Hoͤflichkeit hinzunehmen 
pflegt. Jezt ſtehen die Sachen anders. Man 
nimmt die Fürſten beim Worte. 
Sie muͤſſen thun, was fie verſprechen. Sie 
muͤſſen ihre Volker lieben. Aber 
was heißt das, die Voͤlker lieben? Ehedem ber 
kuͤmmerten ſich die Voͤlker um dieſe Frage nicht. 
Sie 
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Sie wußten gar nichts davon. Sie waren zu⸗ 
frieden, wenn ihre Fürften fie leidlich regierten; 
ihnen da und dort freundliche, aber meiſtens 
majeftätifche Blikke zuwarfen, denn Majeſtaͤt 
macht auf jedes Volk die tiefgreifende Wirkung 
einer erhabnen Ehrerbietigkeit, und jedes Volk 
gefaͤllt ſich in dem Gefühl dieſer Ehrerbietigkeit 
weit beſſer, als in der zu freundlichen Familia⸗ 
ritaͤt feiner unmafeſtaͤtiſchen Beherrſcher. 

In dem Zeitalter der Aufklaͤrung iſt dieſe 
Frage ſehr deutlich und umſtaͤndlich ausgemittelt 
worden. Die Philoſophen und Aufklaͤrer haben 
durch die mannigfaltigſten und ſinnreichſten Aus⸗ 
legungen derſelben ein vollſtaͤndiges Siſtem dar- 
aus gemacht. Sie haben dieſes Siſtem auf die 
faßlichſte Art popularifirt. Sie haben es den 
Voͤlkern als einen politiſchen Katechiſmus in die 
Haͤnde gegeben, nachdem ſie ihnen bevor den 
religioͤſen Katechiſmus genommen hatten. Die 
Voͤlker wiſſen jetzt mehr, als die Fuͤrſten ſelbſt, 
das heißt, in Hinſicht der Sürſten⸗Pflich⸗ 
ten; denn eben dieſe Pflichten machen den In⸗ 
halt des politiſchen Volks- Katechiſmus aus. 
In der Vorrede dieſes Katechiſmus ſtehen dieſe 
Worte an die Voͤlker: „Eure Fuͤrſten haben 
euch verſichert, daß fie euch lieben und eure 
Gegenliebe verdienen wollen. Dieſe Liebe be- 
ſteht aber darinn, daß ſie ihre Pflichten 

gegen 
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gegen euch genau erfuͤllen. Damit ihr nun 
den gehörigen Waasſtab beſitzet, um ihre Liebe 
gegen euch ſicher beurtheilen zu koͤnnen: muͤſſet 
ihr ihre Pflichten gegen euch wiſſen.“ 
Nun werden denn dieſe Pflichten in dem Ka— 
techiſmus ſelbſt der Reihe nach aufgezählt. 
Wenn ſich die Fürften fo viele Mühe und 
Zeit nehmen wollten, einige Ballen Barbouillage 
unfter Volks ⸗ und Aufklaͤrungsſchriften durchzu⸗ 
leſen, ſo wuͤrden ſie Maximen, Regeln, Pflich⸗ 
ten und Vorſchriften fur fie darin finden, die 
ihnen ſchwerlich je einer ihrer Lehrmeiſter geſagt 
haben wird. Wir find mit dieſer Art Barbouillage 
fo uͤberfluͤſſig, fo in allen Formaten und For⸗ 
men verſehen, daß jeder Schulknabe ohnſchwer 
und um einige Groſchen ſich ausfuͤhrlich beleh⸗ 
ren kann: Was fein Sürfi thun muß, 
um die Liebe der Volker zu ver 
dienen. — Dies iſt der Nerv unſrer gan⸗ 
zen Aufklaͤrung und unſrer Volks- Aufklaͤrung 
insbeſondre. Wenn die Fuͤrſten das nicht glau⸗ 
ben oder wiſſen, ſo liegt die Schuld wenigſtens 
nicht an den Volksaufklaͤrern, denn dieſe treiben 
doch ihr Weſen laut genug, und ſogar an den 
Hoͤfen ſelbſt. Und wenn ſie den Erinnerungen 
derjenigen, die ihnen dies ſagen, kein Gehör ge— 
ben, ſo waſchen dieſe ihre Haͤnde; und laſſen 
die 
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die Aufklärer Alles das thun, was fie thun 
wollen und duͤrfen. 

Den Hauptinbegriff der neueſten Fͤͤrſten⸗ 
Pflichten nach dem Siſtem der Aufklaͤrer (wor⸗ 
unter ich hier einmal fuͤr allemal nur zunaͤchſt 
das Siſtem des Illuminatiſmus verſtanden wiſ⸗ 
ſen will) habe ich bereits oben ſummariſch auf⸗ 
geſtellt. Es liegt, wie ſchon geſagt, in den 
zwei Worten: Keſignation (von Seiten der 
Fuͤrſten) — Praͤtenſton (von Seiten der Voͤl⸗ 
ker.) Die Fuͤrſten muͤſſen uͤberall milde, nach⸗ 
giebig, menſchenfreundlich, populär, herablaſ— 
ſend, und (— ins Ohr geſagt! —) ein wenig 
Schattenbilder ſein, und ihrer Majeſtaͤt 
voͤllig entſagen! — und die Voͤlker muͤſſen ſtreng 
darauf ſehen, daß die Fuͤrſten dies Alles wirk⸗ 
lich ſind, ſonſt ſagen ſie ihnen den Gehorſam 
auf, machen ſich muͤndig und ſouveraͤn, und 
ihre Fuͤrſten entbehrlich. Darinn beſteht der 
Geiſt jenes Papier barbouillé, welches man für 
eine chofe indifferente hält. Weh uns, wenn 
wir die Folgen dieſer chofe indifferente erleben 
muͤſſen! — — — 

Es iſt ein Hauptkennzug dieſer Aufklärer, 
den ich jedermann wohl zu merken bitte: daß 
ſie die Strenge der Juſtitz gegen ſich ſelbſt, 
und uͤberhaupt gegen die Jn ſu bordination 
und den ie nicht leiden 

moͤgen 
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mögen, fondern nur gegen ihre Feinde und 
Widerſprecher. Laßt einmal einen frechen Libel⸗ 
liſten, einen Laͤſterer der Religion und der Fuͤr⸗ 
ſten, einen beruͤhmten oder unberuͤhmten Rebel⸗ 
lionsprediger der Juſtitz zu einer wohlgemeinten 
Korrektion in die Haͤnde fallen, und hoͤrt, wie 
ſie in allen ihren verbruͤderten Journalen und 
Flugſchriften zuſammenheulen werden, wie eine 
Heerde Woͤlfe, denen der Jaͤger einen ihrer 

Bruͤder in ihrer Mitte erſchoſſen hat. Welches 
Geheule hat nicht der notoriſche Delinquent, 
der Zopfprediger Schulze, weit und breit veran⸗ 
laßt! Sogar der Doktor Bahrdt hat weinende 
Vertheidiger gefunden. Da iſt ein gewiſſer Graf 
Schmettau in Daͤnemark, der ganz neuerlich ein 
Paſquill gegen das daͤniſche Militaͤr geſchrieben 
hat. Der daͤniſche Feldmarſchall, Prinz Carl 
von Heſſen, fuͤhrt unmittelbar beim Koͤnig Kla⸗ 
ge wider ihn. Der Gerichtshof hat erklaͤrt: 
daß der Verfaſſer einen ſtrafbaren Misbrauch 
der Preßfreiheit begangen habe, und ſtrafoar 
ſei. Aber naͤchſtens werden wir hören, daß er 
begnadigt und unſchuldig iſt. Die Verbruͤderten 
werden dafuͤr ſchon zu ſorgen wiſſen; *) und es 


iſt 


) Man ſagt, fein Tod habe dem Prozeß ein Ende 
gemacht. 


SZoffmanns Erinnerungen. 8 
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iſt doch einmal die neue Hofphiloſophie, daß 
die Koͤnige die Laͤſterer ihrer Perſonen und ihrer 


Anſtalten nicht beſtrafen, ſondern begnadigen 
ſollen, denn eine ſolche Gelindigkeit macht ih⸗ 
ren menſchenfreundlichen Herzen mehr Ehre, 
als die Fee „ und das 5 0 8 
hir Rache. 20 

Ein Beweis uͤber alle Beweis be bot der obi⸗ 
a Bemerkung iſt das Verfahren gegen die 


Mainzer Klubbiſten und Landesverraͤther. Sie 
haben in andern Ländern, in bekannten Jour⸗ 
nalen Vertheidiger gefunden. Es waren fo 
wohl Aufklaͤrer als poͤbel darunter. Man hat 
geſagt, ihr Vergehen ſei nur Irrthum geweſen, 
zund Irrende muͤſſe man bemitleiden, nicht ſtra⸗ 
en. Der Churfuͤrſt von Mainz hat von dieſen 
Apologieen Notitz genommen; er hat die Aller⸗ 
meiſten begnadigt. Das Land iſt durch den 
ſehr praktiſchen Irrthum dieſer Boͤſewichte frei⸗ 
lich in ein unuͤberſehbares Ungluͤk geſtuͤrzt, und 


viele tauſend Menſchen ſind elend gemacht wor⸗ 


den. Aber Irrthum iſt doch nur Irrthum. 


Wenn ein Mordbrenner ein Haus anzuͤndet, ſo 
ſtrafe ihn ja kuͤnftig Niemand. Es war Irr⸗ 


thum bei ihm; er wollte nur feine Tobakpfeife 


anzuͤnden. 


Man muß es fuͤr den hoͤchſten Ernſt halten, | 
was ich hier ſage. a Auftlaͤrer ſtuͤrzen un- 


ſre 
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fre ganze Juſtitz zu Boden, damit fie ungeſtraft 
alles Unheil veruͤben koͤnnen, was ihre Bosheit 
und ihr Weltumkehrungs-Zwek ihnen eingiebt. 
Sie reduziren alle Verbrechen, die fie 
begehen, und die ſie den von ihnen aufge⸗ 
klaͤrten Pöbel begehen machen, auf den Ir r⸗ 
thum, auf eine nicht hinlaͤnglich aufs 
geklärte Vernunft; oder ſie appelliren an die 
Wenſchlichkeit der Geſezze, und ertrossen die 
Begnadigung der Fuͤrſten. Es iſt zum Theil 
eben ſo luſtig als abſcheulich anzuſehen, wie 
dieſe Menſchen ſich in allen Kuͤnſten uͤben, um 
die ganze Welt durch ihre Heuchelei zu betruͤgen. 
Hier predigen ſie mit aller Verwegenheit ihre 
Aufklaͤrungen und Aufwiegelungen dem Volke 
vor, und geben ſich dabei eine Miene von Uns 
fehlbarkeit und Wahrhaftigkeit, daß Nieman⸗ 
den, der ſeine Glieder unbeſchaͤdigt erhalten 
will, zu rathen iſt, ihnen zu widerſprechen. 
Aber dort, wo eben die Juſtiz ſie uͤber ihren 
Aufklaͤrungen antrift, und ſie beim Kopfe nimmt, 
Tagen ſie: es fer ihnen nur etwas Irrthum 
dabei untergelauffen, und den Irrthum werde 
doch eine aufgellärte Juſtiz nicht ahnden. — 
Da ſchreiben ſie mit der kekſten Zuverſichtlichkeit 
in alle Welt hinein: bei ihnen ſei das geſezge⸗ 
bende Gedanken =. Departement ſie klaͤrten die 
N: Volker ſo weit auf, daß die Fuͤrſten nichts wei⸗ 

4 S 2 ter 
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ter zu thun hätten, als dasjenige zu vollziehen, 
was das geſezgebende Gedanken-Departement 
ihnen befiehlt, und was die aufgeklaͤrte Volks⸗ 
Menge von ihnen begehrt. Aber fo wie man 
fie bei augenſcheinlichen Wirkungen ihrer Volks⸗ 
aufklaͤrung, bei Revolutionsplaͤnen, bei erwie⸗ 
ſenen, durch ſie geſtifteten Meutereien ertappt, 
da wollen fie von dem Gedanken - Departement 
nichts wiſſen; ſie gebaͤhrden ſich kindunſchuldig, 
und ſchreiben gar noch Buͤcher, worinn ſie — 
den Blinden beweiſen: daß Schriftſteller, Auf⸗ 
klaͤrer und Philoſophen keine Revolution ber 
foͤrdern koͤnnen, denn ſie ſeien viel zu unbedeu⸗ 
tende Leute, um ſolche große Ereigniſſe durch 
ihre kleinen Gaͤnſefedern zu bewirken. — Wahr⸗ 
lich, dieſe Menſchen beſizzen die Gabe des Pro- 
teus, in allen Geſtalten die Welt zu betruͤgen, 
oder wenigſtens die Geſchiklichkeit des Cartouche, 
durch Umwechſelung des Mantels den Dienern 
der Gerechtigkeit uͤberal zu entrinnen. 

Ein gewiſſer Schriftſteller, mit deſſen Grund⸗ 
ſaͤzzen ich nur ſelten einverſtanden bin, ſagte 
erſt neulich ganz in dem Geiſte eines Montes⸗ 
quieu dieſe große Wahrheit: „Jeder geheime 
„oder offne Verraͤther, Aufwiegler, Nuheſtoͤh⸗ 
„rer muß die ganze Stren ge der Geſezze empfin⸗ 
„den. Die Milde, welche ſich uͤber Ver⸗ 
„brechen erſtrekket, iſt eine wahre Grau⸗ 

77 ſam⸗ 
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„ſamkeit gegen den Staat, und das unbe⸗ 
„dingte Zutrauen, das ſich ſogar die ‚öffentliche 
„Wachſamkeit erfparen will, iſt ſelbſt keiner 
„Achtung und keines Vertrauens werth.“ 
Dieſe eben ſo gluͤklich als kraftvolle geſagte 
Wahrheit, moͤge ſie aus einem Munde kommen, 
aus welchem ſie wolle, und moͤge ſie in was 


immer fuͤr einer Abſicht geſchrieben worden ſein, 


macht die Grundlage aller Kriminalgeſezze aus. 
Aber ganz vorzuͤglich und mit unerbittlicher Stren⸗ 
ge ſollte dieſe Wahrheit, die ſelbſt ein Ges 
ſes iſt, gegen diejenigen Verbrechen befolgt 
werden, welche durch ihre Verbreitung und durch 
ihren Einfluß ganze Reiche erſchuͤttern und jur 
grunde richten koͤnnen. Dies find die Verbre⸗ 
chen intendirter Rebellionen. Die Beraubung 
eines einzelnen Menſchen, die man uͤberall ſo 
hart ſtraft, iſt ein Atom gegen das Verbrechen 
eines Mirabeau oder Kosziusko, welche ganze 
Reiche in Feuer und Flammen geſezt, und durch 
Buͤrgerkriege tauſend und tauſend Menſchen un⸗ 


gluͤklich gemacht haben. Jeder ruhige und ehr— 


liche Buͤrger des Staats muͤßte mit Indigna⸗ 
tion und mit Entſetzen eine Milde betrachten, 
womit die Obrigkeit in irgend einem Lande fol- 
che Verbrechen blos gegen eine unmerkliche Ahn⸗ 
dung dahin gehen laſſen wollte. Ein einziges 
ſolches Verbrechen, wenn es zu ſeiner Reife 
kommt 
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kommt, iſt im Stande, Könige zu entthronen, 


alle Geſezze zu vernichten, Mord und Brand 


zu legaliſiren, und alle Greuel der Anarchie uͤber 
ganze Laͤnder zu bringen. 

Die Elenden, welche uͤberall nur milde 
Strafen, eine ſanfte Juſtiz, und ein bloßes 
Geſezbuch der Ronnivenz verlangen, ha⸗ 
ben gewiſſe Meuchelwaffen im Hinterhalt, wo⸗ 
mit ſie diejenigen anfallen, welche Strenge, 
Ernſt, Unerbittlichkeit bei erwieſenen Verbre— 
chen von den Gerichtshoͤfen fordern. Sie nen⸗ 
nen uns Barbaren, Tirannen, Menſchenquaͤler; 
fie ſprechen uns alle Philantropie und alle 
Empfindſamkeit ab. Das moͤgen ſie! Aber wir 
ſind doch wenigſtens keine Schurken, die von 
der ſtrengſten Strenge der Geſezze das Mindeſte 
zu beſorgen haͤtten, ſondern vielmehr nur von 
der Milde derſelben gegen dieſe Schurken. Es 
ſtehe auf jedes kleinere oder groͤßere Verbrechen 
der Strang oder das Rad; wir fuͤr uns wer— 
den dabei gleichgiltig ſein, und nur wuͤnſchen, 
daß keine Geſezgebung in der ungluͤklichen Noth⸗ 
wendigkeit ſich befinden moͤge, ſolche harte Stra- 
fen gebrauchen zu muͤſſen. Die Wahl und Art 
der Strafen geht den Privatmann nichts an; 
dies verantworte die Geſezgebung! Aber dies 
geht den Privatmanne ſehr nahe an, daß ſolche 
Verbrechen welche gegen Pan perſoͤnliche Sicher⸗ 

heit, 
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heit, gegen ſein Eigenthum, gegen ſein Leben 
konſpiriren, ohne Konnivenz, nach dem Buch⸗ 
ſtaben des Geſezzes aufs n 0 wer⸗ 
den ſollen, ur 5 
Ich habe an einem andere Orte De. 
daß, wer Freiheit verlangt, nichts anders 
will, als die Erlaubniß, Boͤſes zu thun.) 
Wer zu viel uͤber harte Strafen klagt, und 
uͤberall milde Geſetze fordert, giebt zu verſte⸗ 
hen, daß er einiges Intereſſe dabei haben 
nah: Die eee Menſchenliebe iſt da eine 
| N ale in, e 


/ er Ye 

) Eine mir zufällig zu Augen kommende Stelle 

des Apoſtel Paulus beſtaͤttigt eben das, was ich 

hier und in der Folge ſage. In ſeiner Epiſtel 

an die Römer (K. 13. V. 3. 4): ſtehen dieſe 

kraftvollen Worte: „ die Füͤrſten (und ihre Ge⸗ 

„ ſetze) find nicht denen, die Gutes thun, „ ſon⸗ 

„dern den Boͤſen furchtbar. Willſt du dich nun 

„nicht fuͤrchten vor der Gewalt (oder Strenge) 

„ſo thue Gutes, ſo wirſt du Lob von derſelben 

„haben; denn ſie iſt eine Dienerinn Sottes, 

„dir zum Suten. Thuſt du aber Boͤſes, 

„ ſo fuͤrchte dich, denn ſie trägt das Schwerdt 

y nicht vergeblich, ſondern iſt Gottes Diener inn 

„und eine Raͤcherinn zur Strafe uber den N 
der Boͤſes thut.“ 1 
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Maske, wie das Schaffel des Wolfs. Es iſt 
doch nicht einerlei, gute Menſchen, und die 
Verbrechen boͤſer Menſchen zu lieben. Einen 
freundlichen und ſtillen Hund liebkoſet man; 
einen tuͤkkiſchen Hund, der uns in die Wade 
faͤhrt, zuͤchtigt man mit Stokſchlaͤgen; oder 
ſoll man ihn auch liebkoſen, damit er uns noch 
in die Naſe beißt? — Man begreife doch nur 
einmal, daß alle dieſe Philantropie bei der ſo⸗ 
genannten Menſchlichmachung der Strafgeſezze 
auf nichts hinauszwekt, als die Philantropen, 
ob Aufklaͤrer oder Poͤbel gleich viel, bei ihrem 
fubordinationlofen Unfug, bei ihrer Wider— 
ſpenſtigkeit gegen die Geſezze vor aller Zuͤchtigung 
in Sicherheit zu ſezzen. Der gute, der ehrliche, 
der rechtſchaffene Mann fragt ſein Lebenlang nicht, 
welche Strafen im Ariminal- Kodex verordnet 
ſind. Was gehen ihn dieſe Strafen an! Er ber 
folgt genau die Geſezze ſeines politiſchen Kodex; 
und uͤberlaͤßt den Kriminal-Kodex den Verbre⸗ 
chern und ihren Richtern.) | 
Wenn 


*) Es giebt allerdings und hat ſchon in alten Zei⸗ 
ten gewiſſe Gattungen von Aufklaͤrern gegeben, 
die ſich bei ſtrengen Strafgeſetzen, und bei eis 
ner ſtrengen Juſtitz ohnmoͤglich wohl befinden 

konn⸗ 
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Wenn denn aber dieſe fo ͤͤußerſt em⸗ 


pfindſamen Seelen, die durchaus kein Blut, und 


— 


ſogar 


konnten; und denen es auch gar nicht zum Ar- 
gen zu deuten war, wenn ſie fuͤr die Erhaltung 
ihrer heilen Haut immer eine ſehr zaͤrtliche 
Sorgfalt trugen. Die Illuminaten z. B. bar 
ben bekanntlich den entſchiedenen Beruf, Haupt- 
aufklaͤrer fein zu muͤſſen, und die Arecpagiren 


find die Quinteſſenz dieſer Hauptaufklaͤrer. Nun 


beſchreibt aber der Stifter des Illuminatenſiſtems, 
nachdem er bevor für feine Perſon feine Schwaͤ⸗ 
gerinn geſchwaͤngert und dann das Kind abzuireis 
ben geſucht hatte. (S. Nachtrag zu den Oris 
ginalſchriften der Illuminaten S. 14, 15, 
16) dieſe Areopagiten (S. 42.) als Zur er, Luͤg⸗ 
ner, Schuldenmacher, Großſprecher, eitle 
Narren, und einen Auswurf von 
un moraliſchen menſchen. An einem 
andern Orte (S. 39.) theilt er folgende biogra⸗ 
phiſche Skizzen von einigen andern Areopagiten 
mit. „Sie haben, ſagt er, zu Theben (Frei⸗ 
„ſing) das Skandal der ganzen Stadt, den 
„liederlichen Schuldenmacher Propertius in 
„die Loge aufgenommen — — auch ſoll D.. 
„ein ſchlechter Menſch ſein. Sokrates, der 
„ein Kapital⸗Mann waͤr, iſt beſtaͤndig bei 
„ ſoffen: Auguſtus in dem uͤbelſten Ruf und Als 
sibiades 


282 


fogar das Blut einer Fliege ohne Wehgefuͤhl 
nicht ſehen koͤnnen, ſo viel Unmenſchlichkeit in 
u | den 


Te ee ee —— ———— 
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„ eibiades ſezt ſich den ganzen Tag vor die Gaſt⸗ 
„ wirthinn hin, und ſeufzt und ſchmachtet. Ti⸗ 
„berius in Korinth (Regensburg) hat des De; 
„mocedes Schweſter nothzuͤchtigen wollen, und 
der Mann kam dazu. Um des Himmelswil⸗ 
„len ruft daun der Meiſter aus, was ſind das 
„fuͤr Areopagiten!“ — Mn kann ihm aber 
zu feiner Beruhigung ſagen: Nil ſub ſole novi. 
Wenn man den aͤchten Kerngeiſt unſerer neuen 
Illuminaten -und Jakobiner -Siſteme, nebſt 
den Perſonagen der melſten Aufklaͤrungs und 
Revolutions-Helden in Betracht zieht, fo ſin⸗ 
det man, daß ihre Bruͤderſchaft ſchon ſehr alt 
iſt. Schon im alten Rom exiſtirte ein Jakobi⸗ 
ner- und Illuminaten ⸗Clubb, deſſen Zwek ge; 
rade eben und derſelbe mit dem Zwek der heu⸗ 
tigen Jakobiner -und Illuminaten ⸗Clubbs war, 
naͤmlich: Rebellion! — Catilina war der 
Chef desſelben. In wie weit aber dieſer Chef 
mit den heutigen Chefs einige Aehnlichkeit haben 
mag, laͤßt ſich aus dem Gemaͤhlde erſehen, wel⸗ 
ches Cicero von dieſem Ehrenmanne macht. Auid 
enim mali, ſagt er, aut ſceleris fingi, aut 
excogitari poteſt, quod non ille conceperit? 
Auis tota Italia venificus, quis gladiator; 
a quis 
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den Kriminalgeſetzen der ſogenannten Zirennen - 
finden, fo verbietet ihnen ja Niemand, hinzu: 
gehen 


Klum m —— — nn 


quis latro, quis ſicarius, quis parricida, quis 
teſtamentorum ſubiector quis circumſcriptor, 
quis ganco, quis nepos, quis adulter, quæ 
mulier infamis, quis perditus inveniri poteſt, 
qui ſe cum Catilina non familiariſſime vixiſſe 
fateatur ? Qux cædes per hoſce annos fine 
illo facta eſt? quod nefari um ſtuprum non 
per illum? tam vero quæ tanta in ullo un- 
quam homine juventutis illecebra fuit, quan- 
ta in illo? qui alios ipſe amabat turpiſſime, 
aliorum amori flagitioſiſſime ſerviebat: aliis 
fructum libidinum, aliis mortem parentum, 
non modo impellendo, verum, etiam adiu- 
vando, policebatur, — — — Seine Geſellen aber 
(deſperatorum hominum flagitioſi grege s) wer⸗ 
den auf folgende Art geſchildert: „Non enim 
jam ſunt mediocres hominum libidines; non 
human ac tolerandæ audaciæ: nıhil cogitant, 
niſi cædes, niſi incendia, nifi rapinas: pa- 
trimonia ſua profuderunt, fortunas ſuas obli- 
gurierunt : res eos jampridem, fides deficere 
nuper coepit: eadem tamen illa, quæ erat 
in abundantia, libido permanet. Guod fi in 
vino & alea commiſſationes ſolum & ſcorta 
quærerent, eſſent illi quidem deſperandi, ſed 
a“ | x | tamen 
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gehen zu ihrem Freunde und Bruder Robes⸗ 
pierré, dem es endlich gegluͤkt hat, den wahren 
- Geift 


tamen eſſent ferendi. Hoc vero quis ferre 
poſſit, inertes homines fortiſſimis viris inſi- 
diari, ſtultiſſimos prudentiſſimis, ebrioſos ſobriis 
dormientes vigilantibus? qui mihi accubantes 
in conviviis, complexi mulieres impudicas, 
vino languidi, confecti cibo, ſertis redimiti » 
unguentis obleti , debilitati ſtupris eructant 
ſermonibus fuis cædem bonorum, atque ur- 
bis incendia. Nuibus ego confido impendere fa- 
tum aliquod, & poenas jamdiu improbitati » 
negnitie, Seeleri , libidini debita s aut i u- 
fare jam plane, aut certe jam appropin- 
guare. — Der lezte Fingerzeig iſt ſehr merk⸗ 
wuͤrdig, und er laͤßt auch fuͤr unſre Zeiten ſeine 
Erfuͤllung hoffen!!! — Ich erinnere bei dieſer 
Gelegenheit meine Leſer, in einer uͤbrigen St un⸗ 
de die vier beruͤhmten Reden des Cicero gegen 
den Catilina durchzuleſen. Man glaubt oft, der 
roͤmiſche Buͤrgermeiſter ſtehe in mancher deutſchen 
Stadt auf der Rednerbuͤhne, und ſage unſern 
deutſchen Jakobinern und Illuminaten die eben 
paſſende klare Wahrheit in den Bart. Allen 
Obrigkeiten waͤr aber zu rathen, ſich mit den 
Maasregeln bekannt zu machen, welche der 
roͤmiſche Buͤrgermeiſter aus Amtsgewalt gegen 
/ die 
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Geiſt eines Kriminal⸗Geſetzbuches der Wenſch⸗ 
lichkeit und der Philantropie ſich eigen zu ma⸗ 
chen. Dieſes Unthier gleicht dem, ob wirklichen 
oder fabelhaften Seeungeheuer, dem Kraken, ſo 
ziemlich, welches bei jeder nothduͤrftigen Mahl⸗ 
zeit ſeinen fuͤrchterlichen Schlund in den Ocean 
hinausſperrt, und ihn nicht ehe ſchließt, bis 
tauſend kleinere Fiſche in den Abgrund ſeines 
Bauches hinabgefallen ſind. Freilich koͤnnte es 
ſein, daß ſie jezt in ſeine Philantropie einiges 
Mistrauen ſetzen duͤrften, ſeitdem er auch die 
Philoſophen, die Aufklaͤrer, und nun leztlich 
gar die ſchoͤnen Geiſter zu freſſen anhebt. Uebel 
iſt ihm dies in Deutſchland ſchon genommen 
worden, und einige deutſche ſchoͤne Geiſter ha— 
ben bereits in manchen gedrukten Schrift en ſehr 
aͤngſtlich an ihre Haͤlſe gefühlt. Sie koͤnnen nicht 
umhin, es faſt baͤotiſch zu finden, daß dieſes 
große Genie nun ſich gar an ſeinen eigenen Mit⸗ 
genies vergreift, und zu verſtehen giebt, die 
aufgeklaͤrten ſchoͤnen Geiſter ſein noch ungleich 

gefaͤhr⸗ 


die ehemaligen roͤmiſchen Jakobiner und Illumi⸗ 
naten vorgekehret hat. Wir uͤbrigen koͤnnen nur, 
fo wie er, reden. Zum Zandeln befizien wir keine 
Amts gewalt. 


gefaͤhrlichere Egointen, als alle uͤbrigen 

Ariſtokraten zuſammen. | 
Wahrlich, du allmaͤchtige, ewig weiſe Vor⸗ 

ſehung! du haſt es ſo angeordnet, daß in dem 


von dir verſtoßenen Babel ein Ungeheuer erſtes 


hen mußte, welches alle die kleinern Ungeheuer 

verſchlingt, die es in der Einbildung ihrer elen⸗ 
den Weisheit gewagt hatten, dir und deinen 
Geſetzen Trotz zu bieten. Du läßt Unſchuld ige 
mitverſchlingen, um der Tugend die Lehre zu 
geben, daß es die hoͤchſte Zeit iſt, ſich gegen 
‚das Lafer zu waffnen, um nicht gans von 
demſelben zertreten zu werden. Aber du laͤßt 
auch die Knechte des Laſters zu ihrer Schande 
gerade von dem allerlaſterhafteſten aller Geſchoͤpfe 
ihren Lohn empfangen, und die Erde von ihnen 
reinigen, damit die Tugend allmaͤlig einen leich⸗ 
teren Kampf gegen ihre verringerten und bit ter 
ſten Feinde zu führen habe! — 

Alſo werden wohl wahrſcheinlich alle dieſe 
ſanften Fuͤrſtenſchulmeiſter, alle dieſe milden 
Paͤdagogen, alle dieſe menſchenfreund lichen 
Einſchlͤͤferer der Regenten vorerſt noch zu Hauſe 
bleiben, und ſich den ſuͤſſen Duft der Hof-At- 
moſphaͤre gefallen laſſen; denn in Frankreich dort 
will es doch mit dieſer Milde noch zu keinem 
rechten Gedeihen kommen, und Bruder Robes⸗ 
piere hat, N die ehemalige Abrede, die 

Rolle 
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Rolle des Menſchenfreſſers etwas zu inkonſe— 
quent geſpielt. Nun, fortſchikken wollen wir ſie 
eben nicht. Aber wir rufen ihnen auch ernſtlich 
zu, ihre Fuͤrſten⸗ und Volksaufklaͤrung hin⸗ 
kuͤnftig einzuſtellen. Wir haben es nun zu lange 
geduldet, daß ſie uns unſere Fuͤrſten mit den 
taͤuſchendeſten Vorſpiegelungen verblenden; daß 
ſie ihnen nach und nach alle Gewalt und Stren⸗ 
ge aus den Haͤnden winden; daß ſie uͤberall 
jede nahe Gefahr wegluͤgen, während Europa 
auf dem gluͤhenden Vulkan einer allgemeinen 
n ven 5 a fie nur immer von 
di) 1722277 5 Milde 


n 
27. 


*) Sie haben nach ihrer Logik recht, daß fie das 
thun; aber wir haben nach unfter Logik auch 
recht, wenn wir, fo viel wir dürfen, ihre heim⸗ 
lichen Komplotte der Welt entdekken. Ein der⸗ 

gleichen Komplott iſt erſt neuerlich in einer groſ— 

ſen deutſchen Stadt wahrgenommen worden. Es 
beſteht der Form nach aus einer, ich weiß nicht, 
Eßgeſellſchaft, oder aus einem Saufgelage. Der 
Wirth oder Beſtgeber davon iſt ein — reicher 
Jude, und die Eßgeſellen ſind ſchoͤne Geiſter und 
Illuminatenknaben. Wenn ſie ſich ein neues 
Mitglied zuführen laſſen, fo iſt die erſte Frage 
beim Eintritt: Biſt du ein Jakobiner? Die 
Antwort hierauf entſcheidet uͤber feinen Fünftigen 
Beruf; 


288 


Milde, von Schonung, von Begnadigung ihnen 
vorliſpeln, indeß kein Monarch mehr vor Ver⸗ 
ſchwoͤrungen ſicher iſt, und jede neue Zeitung 
eine neue Nachricht von neuen Verſchwoͤrungen 
erzaͤhlt. Denunziren werden wir endlich na⸗ 
mentlich alle die uns wohlbekannten Komplotte 
der Fuͤrſtenbetruͤger und Revolutionsanfuͤhrer, 
die es nun ganz ſichtbar kund werden laſſen, 
worauf ihre mehrjaͤhrigen Bemuͤhungen angelegt 
geweſen find. Die Fuͤrſten moͤſſen uns endlich 
hoͤren. Es waͤre ſchreklich, wenn ſie nun noch 
keine Ohren faͤr unſere Warnungen haben wollten! 
Was hindert mich, meine hier geſagten eins 
zelnen Worte durch den eindringenden Aufruf 
zu verſtaͤrken, welchen ehedem ein edler deutſcher 
Mann im Namen der Hoͤlker Deutſchlands 
an ihre guten Fuͤrſten geſchrieben hat! Es iſt 
mir nicht beannt geworden, ob man dieſen 
Aufruf im Publikum, oder ob ihn irgend ein 
wage Fuͤrſt geleſen hat! Ach, ſolche Worte 
werden 


—ä 1 
Beruf; und wär es auch nur der unmuͤndigſte 
Jakobiner-Noviz, fo klaͤren fie ihn binnen Mo⸗ 
natsfriſt ſo hinlaͤnglich auf, daß er in Stadt 
und Land als ein fruchtbarer Emiſſaͤr gebraucht 
werden kann. Non hic fabula narratur 1! 


werden uberall her aste, denn man will von 


ſo vielen Seiten nicht, daß die Fuͤr ſten die Kla⸗ 


gen und. die Bitten ihrer treuen Freunde er⸗ 
fahren. Nun ſo folk, dieſes Buch, welches doch 
gewiß mancher Fuͤrſt leſen wird, dieſen nn 
hatten ef mitm die Welt befoͤrdern. 


Deutſchland 8 Volker 198 


an 150 gute Fuͤrſten ). 


245810 I e en 


5; Furſten ne te Ehre nicht, 
Da Eure treuen Voͤlker doch es fuͤhlen, 
aße unter ihrem Fuß „und Euren Fuͤrſten⸗ 

ſtuͤhlen 

Man zur umsrgehbt, ſchon Alles kracht und 

bricht? 

Seht Ir n nicht vor Eurem Angeſicht, 

Wie ſi ie der Ruhe rene unterwüßlen? 2 


*) Bei Gelegenheit der Miſſive des elenden Frie⸗ 
drich Pape, Clubbiſten aus Mainz, und, wie er 
ſich ſelbſt unterzeichnet: Correſpondent der heim⸗ 

lichen Clubbs in den preußiſchen Staaten, an 

Friedrich Wilhelm Hohenzollern, dermalen Koͤ⸗ 

nig aus Preußen. um auch x 


Zoffmanns Erinnerungen. 2 
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Seht ihr den Sebel nicht ? — Noch nichts 
Gewarnt genug 
Vor deutſcher Jakobiner ſchaͤndlichem Betrug, 
Die mancher Reichsſtand ſelbſt noch fuͤttert und 
beſoldet, 
Das Ohr nur ihnen leiht? O, daß ihr endlich 
wolltet! 
Ein Machtwort, und die ganze Rotte iſt zer⸗ 
ſtreu't; 
Ihr dann geek und die Nation erneu't! 
Nicht Acht ins allgemeine! Nein, 
Ihr kennt die Namen 
Der ſchaͤndlichen verruchten Fuͤrſtenmöderbruk! 
Sie nennen ſich ja ſelbſt; thun ſtolz noch auf 
den Namen 
Der Muͤndigen, der Freien, die auf Blut und Tod 
und Raub der Voͤlker ihr Siſtem erbauen : 
„> wagts doch nur! Wir find Euch ja 
noch treu ). 
Scchlüngt euch nur an uns! ſeht wir ſtehn im 
Grimme, 
Und 


an 2 2 


) Das haben die edlen Heſſen, Frankfurter, und 
Falkenſteiner unter den Schwertern der Franzs⸗ 


20 f 


Und harren nur des Winks, erwarten nur die 
Stimme 
Vom Thron: Schlagt zu, und macht uns 
frei, 
Uns, Voͤlker, uns und euch, und eure Kinder!“ 
Ruft, Vaͤter, — Fürften ruft! Da ſtehn wir ja 
Mit zuͤrnendet hochaufgehobner Fauſt die Sünder 
Hinab zu wuͤrgen! Seht, wir ſtehen da 
Zur Rache! Fuͤrſten, Vaͤter, noch iſt nichts 
verloren; 
Wir 5 noch treu, noch Deutſch. O, naͤ⸗ 
hert Euch uns nur; 
Yen den guten Willen! jagt aus unfern 
Thoren 
Die Meuchelmörder Hört die Stimme der 
Natur, 
Der Suspennhenigung! — 8 y jagt fe. von 
| 1 der Kir che, 
Von euren eignen Kindern, von der Nation, 
Vom Lehrſtuhl ), aus den Clubbs, vom 
Hof, und wir find Buͤrge, 
Dia hen Dann 


9) Es if vor Gott unb der Nation nicht zu vet, 
antworten, wie er von den Vorſtehern der ge⸗ 
lehrten Kaſte gemis braucht wird: den der Staat 


erfährt nicht, was fie lehren, die moraliſchen 
Giftmiſcher! A. d. V. 
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Dann ſind die Volker rein. Hoͤrt doch, wir fle⸗ 
hen hoch, 

Den Schlangenton von Toleranz, von Freiheit 
der Gedanken, 

(Der . vor der die Thronen 


ſchwanken) 
Nicht laͤnger an! Erkennts zu en Beſten 
doch: 15 
„Er iſt Betrug in ihrem Munde.“ S welfelt 
noch, 


Daß eben dieſe Freiheit wanken | 
Und fallen machte Ludwigs Haupt! Euch gilts 
allein! — | 
„Sich unterm Gleifner - Mantel, unter 
Schmeicheleien 
„Von Eurer Aufgeklaͤrtheit, Popularität, 
„Vom laͤſtigen Gehorſam zu befreien, — 
„Das iſt der Plan „ mit dem ihr tt und 
| sfeht, iin > 
„Und wir zugleich! — Der Schurke haßt ben | 
N FTFuͤrſten, ' 
„Macht ihn entbehrlich blos, um ſelber Fuͤrſt 
zu ſein n 
a „An Ludwig ſehts, wie fie nach Eurer Wurde 
dauͤrſten.“ 
Erwacht, und Wollt, und ihr Gebaͤude 
Mitt ein. 
ö Traut 
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Traut laͤnger nicht dem Weihrauch, den die 
| ana. nie ſchauenn 
Banditen um Euch dampfen Er iſt Gift! 
Indem ſie blos auf laue Nachſicht bauen, 
Poliren ſie am Dolch, der heimlich ſicher trifft, 
Und ſtoßen ihn zulezt, mit Hoͤllenhohngelaͤchter, 
Sich einer PER ruͤhmend ), Euch ins gu⸗ 
10 4: te Herz! 1m 
9 ng fig die Heuchler, ſtuͤrzt die Gott: 
voeraͤchter 
Mit Kraft darnieder! — Spart uns doch den 
| Schmerz, 
Euch „die wir ehren, lieben, von versuchten 
1 Haͤnden 
Beräuchert und betrogen, fernerhin zu ſehn! 
„Laßt 85 den Hoͤllenplan nich t 
ganz vollenden, 
„Und bse auf Eurer treuen Voͤl⸗ 
Fer a le * n! ! 


Mich wenigſtens fou nun feine Nüͤkſicht mehr 
abhalten, meine Stimme bis an die Hoͤfe zu 
erheben. Man bemuͤht ſich, wo und wie man 
kann, BR alle erdenkbare Ränfe und Kniffe 

alle 


+) Ankerſtroͤm. 
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alle europäifche Höfe zu betruͤgen und zu bellͤ⸗ 
gen. Dieſer Betrug muß endlich an das Licht; 
man muß die Guelle und die Ausfuͤhrungsart 
desſelben aufdekken. Ich werde es an Mitteln 
nicht fehlen laſſen, damit dieſes Buch an meh⸗ 
reren deutſchen Hoͤfen geleſen wird. 

Sie ſollen es verſuchen, die Hofſchranzen 
von der Aufklärer - Parthei und alle ihre littera⸗ 
riſchen Soldknechte, mein Buch eben ſo an den 
Höfen zu verlaͤſtern, wie meine Zeitſchrift; viel⸗ 
leicht gelingt ihnen diesmal ihr Gewerbe nicht. 
Welches ſchmaͤhliche Geſchrei erſchallte nicht von 
ſo vielen Seiten zu meiner Veraͤchtlichmachung, 


als der Koͤnig Friedrich Wilhelm II. mir zwei 
ehrenvolle Briefe zugeſchikt hatte! und als man 


erfuhr, Kaiſer Leopold II. wuͤrdige mich ſeiner 
beſondern Gnade! Da fuͤrchteten alle die Auf⸗ 
klaͤrer- und Illuminaten ⸗Komplotte, meine Er⸗ 
innerungen koͤnnten doch wohl auch an mehreren 


andern Hoͤfen Eingang finden. Sie mußten alſo 
dieſe beiden erſten Monarchen Deutſchlands, mit 


ſkurriler Hoͤhnerei und Perſiflage inſultiren, da⸗ 
mit vorerſt dieſen beiden Monarchen die Beguͤn⸗ 
ſtigung der Zeitſchrift verleidet, und dann an⸗ 


dere Hoͤfe von einer gleichen Beguͤnſtigung * | 


lig abgeſchrekt wuͤrden. 


EV, 


oa. | 805 
XXIV. 


Eine gelegenheitliche Digreſſion auf eine 1 05 
ber gehörige Verläumdung, welche in 

der allgemeinen Litteraturzeitung von 
Jena ſteht; nebſt einigen Sarkaſmen 
gegen die edle Rezenſirerei, dem Herrn 
Herzog von Sachſen⸗ Weimar zur Be⸗ 
berzigung vorgelegt. 


— n 
a 1 


1 Injurirungen nehmen noch kein Ende. 
Man hat von Seiten des Aufklaͤrerbundes big 
dieſe Stunde keine wichtigere Angelegenheit, als 
uns alle, die wir Gegner desſelben ſind, uͤber⸗ 
all zu verlaͤumden, uns den Fuͤrſten und den 
Großen veraͤchtlich zu machen, uns um Amt, 
Ehre, und Brod zu bringen, unſre ganze buͤr⸗ 
gerliche Exiſtenz zu untergraben, und, zu dieſem 
Zwek, durch die giftigſten Beſchimpfungen uns 
die Achtung und Zuneigung des beſſern Publi⸗ 
kums zu benehmen. Ich bin fuͤr meine Perſon 
gezwungen, gegen eine dieſer neuern Beſchim⸗ 
pfungen, die ich bisher duldete, mich oͤffentlich 
zu erklaͤren; ſie ſteht in einem Blatte, welches 
wenigſtens von zehntauſend Menſchen geleſen 
wird. Zehntauſend Menſchen haben alſo eine 
Ders 
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5 f 
Verlaͤumdung uͤber mich geleſen. Dies Blatt 
iſt die allgemeine Aittegasurzeitung » von Jena. 
Ma hat darin in den Numern 286 und 287, 
item toten und 1tten Oktober 1703 die W. 
Zeitſchrift auf eine Art rezenſtrt, welche beweiſt, 
daß es in Jena Grundſaͤtze giebt, die jeder ehr⸗ 
liche Mann verabſcheuen muß. Es ſind die 
Grund füge der ae, und der ſchändlichſten Par- 
theilichkeit. Ich werde dies dem Nezenſenten 
und dem Publikum beibeiſen. 

In der Einleitung der Rezenſion wird geſagt: 
„Die bekannte W. Zeitſchrift des Hrn. Profi. 
„habe , wenigſtens im An fang ihrer Exiſtenz 
„großes Aafſehen erregt „ theils durch den in 
„unſern Zeiten ganz eignen Ton, theils durch 
„den Beifall, welchen ſich der Herausgeber, 
„Gott weiß durch welche Wege, bei einigen 
uͤrſten z u erſchleichen wußte. Wir ſa⸗ 
„gen Erfehlich en; denn unmoͤglich koͤnnen 
„wir (der ungenannte Liliputer von Nezen⸗ 
„ſent) uns uͤberzengen, daß ſich dieſer Beifal 
f „auf gerugisme Priifung des Inhalts 
„des Vortrags, der wahrſcheinlichen Folgen, 
Weſer Schrift gegruͤndet habe.“ 

Ich ſtand einſt zu B.. dabei, als ein jun⸗ 
ger Offizier zu ſeinem Käßltän; der ihm einen 
verdienten Verweis gegeben hatte, die Worte 
lüge Ha ie haben Ihre Kapitaͤnſtelle erſchlichen. 

| „und 
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„ und misbrauchen nun Ihre Gewalt. u Der 
Kapitän erwiederte kalt: Das ſagt mir ein ver⸗ 
laumderiſcher Schurke! 

Gern und mit dem vollſten Bewußtſein der 
Gerechtigkeit mochte ich das Naͤmliche meinem 
Rezenſenten ins Geſicht fa; gen, wenn er ehrlich 
genug geweſen waͤre, aus ſeiner Nebelkappe her⸗ 
aus zu kriechen, und feinen Namen unter die 
Rezenſion zu ſetzen. Aber ſo kann ich ihm nur 
in ſeine Nebelkappe hinein rufen: Dies: Wir 
ſagen er ſchlichen — ſagt mir ein ver⸗ 
lsumderiſcher S chur ke; und wenn ja 
dies Wir ein wirkliches Wir und kein Ich bedeu⸗ 
ten ſollte, ſo haben mir, dies mehrere ver⸗ 
lsumderiſche Schurken gemein 
ſchaftlich geſa g. 

Die wege, durch welche ich den Beifall der 
Zürft ten zu erſchleichen wußte, weiß der Rezen⸗ 
ſent zwar nicht: die weiß Gott, ſagt er. Aber 
daß ich ihn wirklich erſchlichen habe, das 
ſchreibt er fo poſitiv hin, als wenn ihm Alles 
ſo genau bekannt wäre, wie feine ? Abſicht, mich 
zu verlaumden. | 

, dieſer Menſch wahnſinnig? oder gehoͤrt 
er zu. jenem Auswurf boͤſer Zungen, die, unein⸗ 
gedenk was fie reden, ſchon die radizirte Fer⸗ 
tigkeit beſitzen, jeden ehrlichen Mann mit Schimpf 
zu begießen 2 Er trete ein wenig hervor, dieſer 
gefaͤhr⸗ 
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gefährliche Ehrabſchneider, und zeige ſein Ge⸗ 
ſicht dem deutſchen Publikum, damit jeder deutſche 

Mann ihn kenne, und vor ſeinem Schimpf ſi ich 
zu huͤten im Stande ſei. 

Es muß doch fuͤr dieſen Menſchen, wenn 
er noch nicht ganz alles Ehrgefuͤhl verlohren hat, 
ein Donnerſchlag ſein: Wenn ich ihn hiemit vor 
ganz Deutſchland auffordre: Wir die Wege 
und Gänge zu beweiſen, durch welche ich den 
Beifall einiger Suͤrſten erſchlichen habe! 
Erifagt: Gott weiß fi. Nun fo wird auch | 
Gott 10 welcher Lohn einem Verlaͤumder 
gebuͤhrt. 

Er kann mir gar nichts beweiſen. Aber ich 
muß nun, bet einer fo öffentlichen, fo haͤmiſchen, 
fo illuminatiſch boshaften, und fo auf Ernie; 
drigung angeſehenen Beleidigung, es dem deut⸗ 
ſchen Publikum ausführlich und dokumentirt er⸗ 
zaͤhlen, wie es damit 10 gieng, daß einige deut⸗ 
ſche Kürſten meiner Zeitſchrift ihren aus druͤkli⸗ 
chen Beifall gaben. Dieſe Fuͤrſten waren zu⸗ 
nächft die zwei erſten Monarchen Deutſchlands, 
Leopold II. und Friederich Wilhelm I. Von die⸗ 
‚fen habe ich ihren Beifall gleich Anfangs aus⸗ 
druklich und unmittelbar erfahren. Wenn noch 
einige andre Fuͤrſten mir gleichfalls ihren Beifall 
ertheilt haben, fo thaten fie es doch nicht durch. 
unmittelbare Suſchriften an mich. Ich erfuhr 

dies 
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dies durch die dritte Hand und durch Briefe ho⸗ 
her Staatsbeamten dieſer Fuͤrſten. 

Ein guͤnſtiges Geſchik wollte daß ich dem Kai⸗ 
ſer Leopold ſchon im Junius 1790 auf eine 
vortheilhafte Art bekannt wurde, und in der 
Folge ſeine ausgezeichnete Gnade erhielt. Da 
in unſerm gluͤklichen Oeſterreich der Gebrauch 
beſteht, daß jeder geringſte Unterthan mit ſei⸗ 
nem Monarchen unter vier Augen, in des Mo⸗ 
narchen Zimmer reden, und nicht, wie in gewiſ— 
ſen Laͤndern, nur beim Ausfahren ihm auf zehn 
Schritte entgegen winſeln darf, ſo hatte ich mir 
den Zutritt zu ihm wenigſtens nicht erſchlichen. 
Wenn dann uͤbrigens dieſer mein Zutritt, mit 
des Monarchen Bewilligung, und ſehr oft auf 
ſeinen ausdruͤklichen Befehl, haͤufig, und weit 
uͤber hundertmal wiederhohlt werden durfte, ſo 
wird doch kein vernuͤnftiger Menſch glauben, 
ein ſolcher Zutritt ſtehe in der Gewalt des Un⸗ 
terthans; und es ſei an dem Vorſatz genug, 
ihn erſchleichen zu wollen; ſondern er wird ſa⸗ 
gen: hier kommt Alles auf den Monarchen an, 
ob er an einem ſolchen Zutritt Geſchmak finde 

oder nicht. 

Ob Leopold II. bei den Aufklaͤrern zu Jena 


und anderwaͤrts dafuͤr angeſehen werden mag, 


daß er Geſchmak beſas, und ſeine Leute zu fixi⸗ 
ren verſtand, das wird ihm in ſeinem Grabe 


noch 
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noch eben fo gleichgiltig fein, als es ihm bei ſei⸗ 
nem Leben war. So viel dürfen fie aber wiſ⸗ 
ſen, daß er ſeinen Geſchmak an denjenigen, die 
oft in ſein Kabinet kommen durften, ſogar 
Öffentlich nicht verlaͤugnete. Mir iſt wenigſtens 
die Gnade begegnet, daß er bei feiner Kroͤnung 
zu Prag auf zwei Hofrebouten, im Angeſicht 
mehrerer der anſehnlichſten Gtoßen, auf mich 
zuzieng, und ſehr freundlich mit mir redete. 
Zu den Redouten ſelbſt „ ſo wie zu ſeiner Krö⸗ 
nungsfeierlich keit, hatte er mir mit eigner Hand 
die Einlaßbillette gegeben. Alſo dies hatte ich 
wieder nicht erſchlichen, weil es nicht in meiner 
Macht ſtand, es erſchleichen zu konnen. | 
Mit einem vorzuͤglichen Vertrauen beehrte 
mich Leopold in Abſicht meines Schriftſtellerta⸗ 
lents. Er trug mir verſchiedene Arbeiten auf; las 
das Manufkript, welches ich ihm im Concept 
bringen mußte, ſelbſt durch, und gab mir hie 
und da Verbeſſerungen an, die ich gleich auf 
ſeinem eignen Schreibtiſche machen mußte. Der 
Erfolg einiger dieſer Arbeiten ſchien ihm ſo aus⸗ 
giebig, daß er mir von Zeit zu Zeit mehrere 
anbefahl. Ich machte die Vorſtellung: daß zu 
viele kleine und vereinzelte Aufſaͤtze in die Laͤnge 
ihre eindringende Wirkung verliehren „ auch fi 
nicht weit genug verbreiten; und daß es beſſer 
ſei, ein fortlaufendes Journal anzufangen, in 
wel⸗ 
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welchem man nach einer ftemarifchen 9 Methode 
alle die Naͤſonnements aufſtellen koͤnnte, welche 
nach den eintretenden Umſtaͤnden fuͤr nützlich und 
nothwendig gehalten werden duͤrften. Dies war 
eine erlaubte Vorſtellung, gegründet auf ver⸗ 
ſchiedene vorangegangene Auftraͤge, und unter 
a abc, wenigſtens keine Schleicherei. 
Ich machte dieſe Vorſtellung im September 
1790. Leopold, nie ſchnell zufahrend in ſei⸗ 
nen Entſchluͤſſen, nahm dies in Ueberlegung. 
Mein Plan war Litteratur mit Politit vermiſcht. 
Nach mehreren Tagen wurde mir geſagt, er be⸗ 
abſichtige eine eigentliche Staats ſchrift. Den 
vorlezten Abend vor, feiner. Abreiſe zur Krönung 
nach Frankfurt, in den lezten Tagen des Sep⸗ 
tembers, mußte ich auf feinen Befehl um 8 Uhr 
in ſeinem Kabinet mich einfinden. Et hakte ſich 
aus Schoͤnbrunn entfernt, wo der ganze Hof 
und die koͤnigliche neapolitaniſche Familie iu Mit⸗ 
tag ſpeißten, und ein Familienfeſt feierten. Nach 
ein Viertel uͤber 8 Uhr trat Leopold in einem 
ſchlechten Kaputrok in das Vorzimmer ſeines Ka⸗ 
binets; er gieng an mir vorbei. In ſeinem gan⸗ 
zen Apartement war ein Kammerdiener und ein 
Lakei; und vier Kerzen brannten im Vorzimmer. 
Weinen haͤtte ich moͤgen uͤber dieſe friedliche, 
einſame Stille in dem Pallaſte meines Kaiſers, 
wenn 
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wenn ich nicht augenbliflich haͤtte erwarten muͤſ⸗ 
ſen, ins Kabinet geruffen zu werden. 

Kaum nach zwei Minuten, da ihm der Kam⸗ 
merdiener den Kaputrok ausgezogen hatte, rief 
er mich ſelbſt durch die offne Thuͤr. Er ſas 
in Feldmarſchallsuniform an feinem Schreibtiſch. 
Ich mußte nahe an ſeinen Tiſch treten — und 
nun — während der ganze Hof und der ganze 
glaͤnzende Adel in dem Hauſe des Geſandten 
von Neapel auf dem Bal ſich befand — beſprach 
in dieſer einſamen Abendzeit Leopold II. ſich uͤber 
anderthalb Stunden mit mir uͤber den Plan ei⸗ 
nes Journals zum Wohl Deutſchlands, und über 
die Mittel zur Verbannung der 
ſchlechten Aufkloͤr ung und des Ru 
volutionsſchwindels in allen Län: 
dern!!! — „Ich werde jest auf meiner 
Reife Beobachtungen machen, ſagte er, und 
ich werde die Moͤglichkeit berechnen, in wie⸗ 
weit ſich durch eine ſolche Schrift etwas 
Entſcheidendes bewirken laßt. Es herrſcht 
in den meiſten Gegenden eine bedenkliche 
Stimmung man iſt entweder ſorglos, oder 
mit den Vonſpiranten einverfisnden. Ehe 
dieſe Stimmung ſich nicht ändert, laͤßt ſich 


nichts thun.“ — War dieſes Geſpraͤch auch 


erſchlichen? . 


Nach 


— = 
Nach feiner Zuruͤkkunft von Frankfurt erfuhr 

ich aus ſeinem Munde Entdekkungen uͤber den 
Revolutionsbetrieb in Deutſchland, die ihn ſehr 
beſtüͤrzt machten. Es iſt jest noch nicht die 
rechte Seit, ſagt er; vorerſt muͤſſen Viele bei⸗ 
ſammen ſein, und Sie muͤſſen ſich in Deutſch⸗ 
land um anſehnliche Bekanntſchaften unter 
gutgefinnten Gelehrten bewerben. Ich kann 
u n m i tte lb ar noch MIHREDEN daran neh⸗ 

men. — 

Meine Werbung gieng ſchlecht von ſtatten. 
Obſchon ich bei einigen ſehr wuͤrdigen und ſchaͤtz⸗ 
baren Männern Eingang und Theilnahme fand, 
und in der Folge „ als einmal die Zeitſchrift er⸗ 
ſchienen war, ihre Anzahl ſich anſehnlich ver— 
mehrte, ſo ſtieß ich doch bald Anfangs mit mei⸗ 
nen Anfragen und mit meinen antirevolutionaͤ⸗ 
zen Grundſaͤtzen haͤuffig an, oder bekam gar kei⸗ 
ne Antwort. Ich erſtattete davon Bericht. Sehr 
wichtige und verdruͤßliche Staatsgeſchaͤfte zogen 

allmaͤlig die Aufmerkſamkeit von dieſer Sache ab. 
Nach einiger Zeit reiſte der Monarch nach Ita⸗ 2 
lien. Aber gerade von hier aus, aus Mailand 
und Florenz, erhielt ich ſchriftliche Auftraͤge, das 
Geſchaͤft nicht ſinken zu laſſen. Es wurde mir 
alle Unterſtuͤtzung verſprochen. Da es zu ſpaͤt 
im Jahre war — der Monarch kam erſt den 18ten 
Julius aus Italien zuruͤk — nach den Regeln 
des 
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des Buchhandels ein Journal anzufangen, und 
die erforderlich en Vorkehrungen in Wſſicht es 
Druks, der Spebition und ber Ankündigung zu 
treffen, fo blieb der 2 Anfang auf Neufahr 1792 
feſtgeſezt. — Ich denke auch hierinn wurde von 
mir weder ene Hoch etwas erſchlichen. 
Inde ß ruͤkte die Krönung zu Prag heran. 
Entfeheisente Beweggründe beſimmten mich, 
dahin zur reiſen. Sie bezogen ſich meiſtentheils 
auf den zer des Journals. Der Monarı 
ſprach hier oft mit mir über dieſe Angelegenheit. 
Bei meiner lezten Audienz zu Prag am 16ten 
September beurlaubte er mich mit den Sorten: 
Reifen Sie gluͤklich nach Wien, und ſorg en 
dafür, daß ich bei meiner Zurökkunft alle 
Anſtalten gemacht finde. Ich werde die 
Gränsen von Deutſchboͤhmen bereiſen; und 
in 14 Tagen werde ich Sie in Wien ſehen. 
Nun geſchahen Anſtalten. Die wichtigſten 
ſchienen mir, nachdem ich die oͤffentliche Ankuͤn⸗ 
digung gemacht hatte, neuerdings um Theilneh⸗ 
mer und Mitarbeiter unter angeſehenen Gelehr⸗ 
ten in Deutſchland zu werben. Ob ich bei die⸗ 
ſe x Werbung etwa auch geſchlichen bin, mag 
die Abſchrift eines derjenigen Briefe beweiſen, 
die ich in dieſer Angeleg genheit an mehrere deutſche 
Gelehrte ſchrieb, und wovon ich mit gutem vor⸗ 
bedacht eine Abſchrift machen ließ. Sie waren 
alle 
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alle dieſes weſentlichen Inhalts, und blos in 


den Kurialien und perſoͤnlichen Beziehungen uns 


terſchieden. 


Schreiben an den Hrn. g. R.— —. 
| Wien, vom I5ten Oktober 179r. ) 


„Vanhen Sie guͤtigſt, ſehr verehrungswuͤr⸗ 
diger Herr g. R. die ſchriftliche Zudringlichkeit 
eines Ihnen wahrſcheinlich ganz unbekannten 
Mannes. Meine Ihrem Karakter, Ihren ſchoͤ— 


nen Schriften, Ihrem warmen und unerſchuͤt⸗ 


terlichen Eifer fuͤr Wahrheit und M enſchenwohl 


längſt in der Stille, und bei mancher Gelegen⸗ 


heit auch oͤffentlich bewieſene Hochachtung duͤrfte 
mir allerdings als eine nicht unwichtige Ent⸗ 
ſchuldigung fuͤr dieſen Schritt zu ſtatten kommen, 
Indeſſen ſprechen für gegenwärtige Zuſchrift noch 


einige andre ſpezielle Gruͤnde, welche ich in 


dieſem Briefe guͤtigſt anzuhoͤren bitte.“ 


„Ein 


1 5 € 


*) Der Mann, an welchen dies Schreiben gerich⸗ 
tet war, iſt eben derjenige, von weichen ich eine 
merkwuͤrdige Antwort im lezten Heft der W. Zeit⸗ 

ſchrift S. 319 — 320 bekannt gemacht habe. 

Zoffmanns Erinnerungen. 1 
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„Ein ſeinem Zwek und ſeiner Abſicht nach 
faſt großes Unternehmen kuͤndigt die beiliegende 
Anzeige in Deulſchland an. Die Anzeige konnte 
ſchiklicher Weiſe nicht alles das ſagen, was die 
Wiener Zeitſchrift in weiteſter Hinſicht zu ihrem 
Plane beſtimmt hat. Deutſche Maͤnner, welche 
aufrichtig Wahrheit und Menſchenwohl lieben; 
welche nach Grundſaͤtzen ihrer Aufflärung zu⸗ 
naͤchſt Rechtſchaffeuheit, Vollsgehorſam, Res 
ligionsgefůhl und reinen Meuſchenverſtand in 
der Welt nuͤtzlich und für die conditio fine qua 
non alles Denkens und Wiſſens halten; welche 
dieſe Grundſaͤtze überall auszubrieten, und ge⸗ 
gegen die Apoſtel eines gewiſſen uͤbelverſtandenen 
Roſmopolitiſmus und einer, zur Gemeinmetze 
eines gewiſſen beruͤchtigten Philoſophenclubbs 
gewordenen Auf blaͤrung zu vertreten bemuͤht 
waren, und die dann mit Hohn und Laͤſterung 
dagegen von jenen Apoſteln uͤberall begoſſen 
wurden — dieſe deutſchen Maͤnner — und dann 
alle jene, welche dem Unglauben, dem phila⸗ 
ſophiſchen Phariſderthum, dem Revolutions 
damon, und den allmaͤchtig herrſchen wollen⸗ 
den Deſpoten des ganzen erbaͤrmlichen deutſchen 
Aufklaͤrungsweſens Indignation und Verachtung 
geſchworen haben — alle dieſe ſollten denn ende 
lich einmal gemeinſchaftlich zuſammentreten, und 
mit vereinigten Kraͤften, den von den Ketten 

| 1 fi 


en 307 
feiner alten Zucht völlig losgeriſſenen, verwil⸗ 
derten Geiſt des Zeitalters wieder an feinen vo- 
rigen Felſen bannen.“ 

„Es ſcheint, dieſe Idee und dieser Entſchluß 
muß in der Ausführung an ſtarke Bedenklichkei⸗ 
ten ſtoßen, denn ich ſehe noch nicht, daß er 
irgendwo mit dem ganzen erforderlichen Nach- 
druk realiſirt worden waͤre. Seit Jahren habe 
ich dem Unweſen in der Stille zugeſehen, den 
ganzen ſchiefen Gang der Dinge beobachtet — 
und endlich den Vorſatz genommen, nicht laͤn⸗ 
ger den ſtummen Zuſchauer zu ſpielen. Wien, 
unter einem Kaiſer, wie Leopold II., ſcheint 
der ſchiklichſte Ort, von woher die Arbeit am 
nachdruͤklichſten betrieben werden koͤnnte. Wenn 
Wien ehedem in gewiſſen Feſſeln lag, und auf 
der litterariſchen Bank in Deutſchland ſich gu⸗ 


ter Dinge auf die lezten Plaͤtze hinab ſchieben 


ließ, ſo iſt man doch dermalen unter einem 
Monarchen, der Wiſſenſchaft liebt, der ſelbſt 
gewiſſermaßen Gelehrter iſt, der nuͤtzliche Pu⸗ 
blizitaͤt ſchaͤzt und ſchuͤſt, der das gegenwaͤrtige 
Treiben deutſcher Aufklaͤrung und deutſcher Frei⸗ 
heitsphiloſophie mit Indignation und ernſthaftem 
Mitleiden betrachtet, der mit Strenge und Nach⸗ 
druk die koſmopolitiſchen Volksverfuͤhrer und die 
philantropiſchen Monarchenſchulmeiſter in Zucht 
und Zaum gehalten wiſſen will, — fo iſt man, 
N u 2 ſage 
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ſage ich, in Wien nun gar nicht mehr der de⸗ 
muͤthigen Meinung, alle Sottiſen, alle Machi⸗ 
nationen, alle Gefaͤhrlichkeiten und alle Imper⸗ 
tinenzen gewiſſer deutſcher Aufklaͤrer und Auf⸗ 
klaͤrungsdeſpoten im Nord und Suͤd, mit zu⸗ 
gebiſſenen Lippen anſehen zu muͤſſen — und meh⸗ 
rere wuͤrdige und berühmte Männer in Deutſch⸗ 
land ſind gleichfalls nicht dieſer Meinung, und 
haben dann bereits erklaͤrt, fie wuͤrden an einem 
wohlbeſtelten Feldzuge wider jene ganz erſchrek⸗ 
liche Maul⸗ und Federhelden mit aller Bereit⸗ 
willigkeit Theil nehmen.“ f 

„Sehr verzeihlich werden Sie 1 nun wohl, 
hochverehrteſter Herr g. R.. den Wunſch fin⸗ 
den, einen Mann von Ihrer Wuͤrde, Ihren 
großen Kenntniſſen, Ihrer ſchoͤnen und immer 
kraftvollen und gewaltigen Feder zu einem ſol⸗ 
chen Unternehmen mit beitreten zu ſehen; und 
ich wage es dann, als bevollmaͤchtigter Repraͤ⸗ 
ſentant und Vollfaoͤhrer der Sache, Sie hiemit 
ergebenſt und in dem ganzen Vollgefuͤhl des er⸗ 
habnen Zweks, von dem es ſich handelt, zur 
thaͤtigen Theilnahme einzuladen.“ 

„Moͤchten Sie dann ſchluͤßlich vollkommen | 
überzeugt fein, daß bei dieſem ganzen Unternehe 
men von meiner Seite nichts wirkt und im 
Spiele iſt, als Gefühl der driugeuden Noth⸗ 
wendigkeit eines Be Beginnens in den ge⸗ 

gen⸗ 
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genwärtigen Zeiten; als reiner Enthuſiaſmus 
fuͤr alles Gute und Nuͤtzli che, und der einzige 
Wunſch, in Vereinigung mit redlichen und ver⸗ 
ſtaͤndigen Maͤnnern, der kuͤnftigen Generation 
fuͤr ihr Wohlſein in manchen Dingen mit vor⸗ 
arbeiten zu helfen.“ 
„Ich bin ee 
Im Vorbeigehen geſagt: Meine Werbung 
konnte nicht wohl viel Gluͤk machen, denn ich 
traf, fo wie mit dieſem Briefe, meiſtens auf 
— illuminatiſch Verbruͤderte; und dieſes reſpek⸗ 
table Korpus hatte mir ſchon einige Jahre be⸗ 
vor ſeine allmaͤchtige Protektion entzogen, und 
meinen Namen in allen ſeinen Clubbs und Pro⸗ 
fſtriptionsliſten cum nota nigritiæ & quaſi- apo- 
ſtaſiæ herumgemeldet. Bei allen ſeinen theils in 
Sold, theils in Eid und Pflicht ſtehenden Re⸗ 
zenſirbehoͤrden war ſchon lange bevor Ordre ger 
geben, meine Schriften entweder ganz zu igno⸗ 
ren, oder doch nur en bagatelle zu behandeln. 
Ich darf es nicht laͤugnen, daß nebſt mehreren 
andern Niederträͤchtigkeiten, welche ſich dieſes 
Korpus gegen ihre Nichtverbruͤderten zu erlau⸗ 
ben pflegte, auch dieſe Niedertraͤchtigkeit mir ger 
gen daſſelbe die Feder in die Hand gezwungen 
hat. Meine Zeitſchrift war durch die Satelliten 
dieſes Korpus bereits verſchrieen, da noch kein 
Blatt davon gedrukt war. Als ich das erſte Heft 
f | | an⸗ 
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ankuͤndigte, zählte ich in Wien dreizehn Praͤnu⸗ 
meranten. Nach acht Tagen der Herausgabe wa⸗ 
ren deren Über 500 vorhanden, denn nun, da 
das Publikum ſelbſt ſehen und urtheilen konnte, 
half das Verſchreien vor der Hand nichts mehr. 
Ausdruͤklich beſahl mir dann auch Leopold 

II. die Anzeige der Zeitſchrift, nebſt der aus⸗ 
fuͤhrlichen Darſtellung des Iweks derſelben an 
mehrere derjenigen Hoͤfe einzuſenden, von wel⸗ 
chen man ſich aͤberteugt hielt, daß ſie ſich für 
dieſen Zwek intereſſiren duͤrften. Man mag ur⸗ 
theilen, ob ich bei meiner Anzeige an dieſe Höfe 
geſchlichen bin, da dieſe Anzeige woͤrtlich nichts 
weiter war, als der von den Aufklaͤrern und 
Illuminaten ſo hoͤchſt uͤbel aufgenommene Pro⸗ 
log im erſten Heft der Zeitſchrift. Ich hielt 
dafür, dieſe Zuſchrift fer vielmehr zu freimuͤ⸗ 
thig geſchrieben. Indeß liefen von mehrern 
Höfen Praͤnumerationsbeſtellungen ein, und 
ſelbſt der ruſſiſche Geſandte zu Wien, der Fuͤrſt 
Gallizin, lud mich zu ſich ein, und beſtellte im 
Namen der Kaiſerinn von Rußland, an welche 
ich aber nicht geſchrieben hatte, ein Eremplar.) 
Eine 


) Die Einladung war ſchriftlich, und lautete 
woͤrtlich ſo: „Der ruſſiſche Bothſchafter, Fuͤrſt 
„von Gallizin, erſuchet hoͤflichſt den Herru Pros 
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Eine ſchriftliche, und unmittelbare Antwort 
denn unmittelbare erhielt ich viele) ſchikte mir 
nur der Koͤnig von Preußen mit ſeiner eigen⸗ 
haͤndigen Unterſchrift. Ich hielt es für Pflicht, 
fuͤr eine ſolche ausgezeichnete Diſtinktion 
ſchriftlich zu danken. Ich that dies bei 
Ueberſendung des erſten Hefts in einem Briefe 
vom Iten Dezember 17917. Wenn es verlangt 
werden ſollte, fo kann dieſer Brief gedrukt wer⸗ 
den. Man wiirde ſehr viel Freimuͤthigkeit, aber 
gar keine Schleicherei darinn finden. Er enthielt 
nichts, als ein näheres Detail über meine . 
allgemeine Anzeige. g 

Auf dieſen Brief erhielt ich das bekannte 
zweite Schreiben des Koͤnigs vom 28ten De⸗ 
zember, worinn freilich den deutſchen, und zu⸗ 
mal den preußiſchen Aufklaͤrern eine ſehr ſchlimme 
Nativitaͤt geſtellt, und ich zur privilegirten 
Daurchgeiſlung derſelben von dem Könige aus⸗ 

druͤklich aufgefordert wurde. Der preußiſche Ge⸗ 

ſandte zu Wien, Freiherr von Jakobi, hatte 

den ausdruͤklichen Auftrag, mir dasſelbe per⸗ 

ſönlich e Er ſchrieb daher am ten 
Ja⸗ 


„ feſſor Hoffmann, ihm die Ehre in erweiſen, 
„heute Nachmittag zwiſchen 4 und 5 Uhr zu 
, ihm zu kommen. Den zoten Dezember 1791.“ 


312 — 
Januar 1792 folgendes Billet an mich: „Euer 
„Wohlgebohrnen wuͤnſchte ich ein Schreiben Sr. 
„Maj. des Königs ſelbſt einzuhaͤndigen, und bitte 
„mir wiſſen zu laſſen, wenn ich die Ehre und 
„das Vergnuͤgen haben kann, Sie anzutreffen. 
„Ich empfehle mich indeſſen ganz ergebenſt.“ 
— Ich gieng ‚felbft zu ihm. Er uͤbergab mir 
das Schreiben, fund bat mich, es gleich in ſeie 
nem Kabinet zu leſen. Ich las es bedaͤchtig, 
und erſtaunte über den aͤußerſt wichtigen In⸗ 
halt. Ich bat den Herrn Geſandten, es auch 
zu leſen. Er ſah mich bedeutend an, nachdem 
er es geleſen hatte. „Scheint Ihnen nicht, 
ſagte ich dann zu ihm, daß dieſes Schreiben 
nicht blos für mich gehoͤrt? Mir fir meine 
Perſon will wohl der Koͤnig dieſe großen Wahr⸗ 
heiten nicht allein geſagt haben. Ich finde dar 
inn einen Fingerzeig zur Publizität. Aber ich 
werde es nie publiziren ohne die aus rütiche 
Erlaubniß des Koͤnigs. f 
Der Herr Geſandte machte mir uͤber dieſe 
Diſkretion, wie er es nannte, ein großes 
Kompliment, und verſicherte, er werde dieſes 
ſogleich nach Berlin berichten. Ich habe ihn 
ſeitdem nicht mehr geſprochen. Aber dem Kai⸗ 
fer Leopold bergab ich dies wichtige Schreiben, 
und bat um ſeine Befehle, wie ich mich dabei 
zu benehmen habe. 5 war eben damals das | 
zweite 


* 


zweite Htft der W. Zeitſchrift faſt abgedrukt; 
das Schreiben haͤtte noch darinn ſtehen koͤnnen, 
wenn ich, auf meine Verantwortung, es haͤtte 
wollen drukken laſſen. Erſt nach einiger Zeit be⸗ 
fahl mir der Kaiſer: „ich ſolle aus guten Ur⸗ 
ſachen, im dritten Heft beide Schreiben des 
Königs publiziren.“ — So und auf dieſe Ver⸗ 
anlaſſung ſind jene Briefe ins Publikum gekom⸗ 
men. Ich frage jeden ehrlichen Mann, ob ich 
hiebei etwas erſchlichen habe?) | 
27 a Wenn 


*) Ein Schoͤngeiſt, und in feinem Gefolge auch 
mancher haͤßliche Geiſt in Wien gab mir ehe; 
dem auch etwas von Erſchleichen bei dieſen Ka⸗ 
binetsſchreiber zu vernehmen. Aber bei ihm war 
es verzeihlich, denn er hatte, wie dies bei ſol⸗ 
chen Leuten oͤfter zu geſchehen pflegt, meine 
Worte nicht verſtanden. Ich ſchrieb bri Pu⸗ 
blzirung dieſer Schreiben (W. Zeitſchrift, 111. 

Heft, S. 277) folgende Erinnerung: „Die 
„Gelegenheit und die Perſon, wodurch dieſe 
„koͤniglichen Aeußerungen bewirkt wurden, iſt 
sr übrigens ſehr gleichgiltig.“ Der. Schoͤngeiſt 
meinte, es ſei da von einer dritten mMittels⸗ 
perſon die Rede. Nicht doch. Dieſe Perſon 
war ich ſelbſt, und die Selegenheit war nichts 

anders, als meine Zuſchrift au den König, 
und 
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Wenn uͤberdies die W. Zeitſchrift an meh⸗ 
reren deutſchen und auswärtigen Höfen be⸗ 
ſondre Aufmerkſamkeit erregt hat, ſo konnte 
wohl die Haupturſache in dem Kabinetsſchreiben 
liegen, welche mir der Kaiſer aus eigner Bewe⸗ 
gung und perſoͤnlich zur Bekanntmachung mit⸗ 
getheilt hatte. Es ſiel und mußte in die Augen 
fallen, daß dieſe Aktenſtuͤkke aus einer hoͤhern 
Quelle kamen, als aus meinem Privatbemuͤhen, 
ſelbe bei den Behoͤrden aufzufinden. Gerade 
durch dieſe Urkunden wollte der Kaiſer der Zeitz 
ſchrift Intereſſe und Wichtigkeit geben, damit 
die nebenbei einzuſtreuenden Raͤſonnements ) 

an 


und dies nannte ich gleichgiltig. Ich feste 

damals auch noch dieſe Worte hinzu: „Aber 
„das iſt nicht gleichgiltig, zu wiſſen, daß dieſe 
„unſterblichen Aeußerungen nicht ohne Be⸗ 
„rechtigung ins Publikum gekommen ſind.“ 
Es wär freilich für den Schoͤngeiſt deutlicher ges 
weſen, wenn ich geſagt haͤtte: „auf allerhoͤchſten 
„Beſehl.“ Aber ich hielt dies für du m m. 


) Gott behuͤte mich, inſinuiren zu wollen, daß 
zu dleſen Naͤſonnements auch das im aten und zten 
Heft befindliche Der aͤſonnement gegen den Hrn. 
von Sonnenfels gehoͤrt haben ſollte. 15 um⸗ 

and 
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an den Zoͤfe, und beim großen Publikum einen 
haufigen Eingang faͤnden. Welche Tollkuͤhn— 
heit hätte nicht dazu gehoͤrt, wenn ein Privat⸗ 
mann wie ich, jenes beruͤhmte Kabinetsſchreiben 
(S. W. Zeitfchrift, I. Heft, Seite 118) auf 
ſeine Verantwortung in Wien haͤtte wollen 
drukken laſſen? Der Kaiſer gab es mir den aten 
Dezember 1791 in ſeinem Kabinet eigenhaͤndig 


zum Leſen in die Hand, und befahl mir, es 


ſogleich im erſten Heft woͤrtlich einzuruͤkken.— 

Dies iſt die durch die wahrhafteſten That⸗ 
ſachen beurkundete Geſchichte des Beifalls, wel⸗ 
chen die W. Zeitſchrift an einigen Hoͤfen fand, 
und den ich erſchlichen haben ſoll. Ich mußte 
dieſe Thatſachen anfuͤhren, um meine Ehre ge- 
gen eine ſo empoͤreude Verlaͤumdung zu 
retten; ſonſt würde ich ſie gern fuͤr immer ver⸗ 


4 


fand war, daß ich betrogen wurde, dies Deraͤ⸗ 
ſonnement für Raͤſonnement hal ten zu muͤſſen. Die 
Augen oͤffneten ſich mir, als der Betrug ſchon ſeine 
Wirkung erreicht hatte, und ich nicht mehr 
im Stande war, die Sottiſe zu keiner Sottiſe 

zu machen. Wer hingegen etwas zu erinnern 
haben koͤnnte, beliebe mir ſeine Stirn vor dem 
Publikum zu zeigen. 
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ſchwiegen haben.) Die Zeitſchrift fand uͤberz 
dies auch den Beifall Sr. feztregierenden 
Majeſtaͤt des Kaiſers. Noch als Erzherzog und 
Kronprinz hatten hoͤchſtdieſelben darauf praͤnu⸗ 
merirt, ſo wie der ganze kaiſerliche koͤnigliche Hof. 
Ich hatte die Gnade, die allermeiſten Hefte Sr. 
Majeſtaͤt perſoͤnlich zu uͤberreichen, und ich darf 
es, wenigſtens in der Ruͤkſicht, daß meine Ver⸗ 
laͤumder jeden Schimpf über mich ausſchuͤtten, 
laut ſagen: daß Sr. Mafeſtaͤt der Kaifer das 
Aufhoͤren einer fo nͤczlichen Schrift bedauer⸗ 
ten, als ich bei Ueberreichung des vorlezten 
Hefts anzeigte: ich muͤſſe fie meiner Aränklich- 
keit wegen BUBEN befchleßen. — — 
Wenn 


*) Wer ſchreibt heut zu Tage nicht feine Apolo⸗ 
gie! Hat uns ja ſogar ohnlaͤngſt Tamerkan⸗ 
Duͤmorier mit feinen allerliebſten Memoires be⸗ 
dient, und ſie werden ſo baſtig verſchlungen, 
wie man von alten Zeiten her alle dergleichen 
Memoires zu verſchlingen pflegte, welche von 
luͤgenhaften Abendtheurern geſchrieben wurden, 
denin Invonal den Rath gegeben hat: fac ali- 
quid Carcere dignum, ſi vis eſſe aliquis. Sol⸗ 
ches Gluͤk kann nun meine Npologie nicht ma; 
chen. Sie iſt durchaus nichts anders, als das 
offenherzige Geſtaͤndniß eines ehrlichen Mannes. 


Wenn nun meine Leſer dasjenige noch ein⸗ 
mal in Erwägung ziehen, was ich von dem 
brennenden Bemühen der Aufklaͤrer- und Illu⸗ 
minaten⸗Parthei, überall an den Höfen das 
große Wort zu fuͤhren, und jede andre ihnen 
entgegen wirkende Parthei zu verdraͤngen, geſagt 
habe, ſo werden ſie es ſehr begreiflich finden, 
daß eben dieſe Parthei alle erdenkliche Anſtren⸗ 
gung und Niedertraͤchtigkeit anwenden mußte, 
um einem Schriftſteller von meinen Grundſuͤtzen 
‚und von meiner patriotiſchen Freimuͤthigkeit 
uͤberall an den Hoͤfen einen boͤſen Geruch und 
ein boͤſes Spiel zu machen. Ein gewaltiges und 
einflußvolles Werkzeug dieſer Parthei iſt aber 
bekanntlich die Jenatſche allgemeine Litteratur⸗ 
zeitung. Sie wird außer einer Menge Littera⸗ 
toren auch von ſolchen Leuten geleſen, welche 
vermoͤge ihres Ranges und ihrer Aemter naͤhern 
Zutritt an den Hoͤfen haben. Dieſen Leuten 
wird daan durch dieſes Vehikel die erforderliche 
Stimmung beigebracht, wie fie. von Schrif⸗ 
ten dieſer Art, die ſie meiſtens nicht leſen oder 
nicht verſtehen, ſchwatzen und mediſiren ſolleu. 
Sie thun dies noͤthigen Falls am Ohr des Fürs 
ſten ſelbſt: und ſo iſt es begreiflich, warum und 
wodurch ſo manche Fuͤrſten zu dem ungerechte⸗ 
ſten oder veroͤchtlichſten Urtheil uͤber Schriften 
und a verleitet werden, deren Zwek 
ge⸗ 
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gerade kein andrer iſt, als das Anſehen und die 
Rechte der Fuͤrſten gegen die Beeintraͤchtigungen 
ihrer Feinde aufrecht zu erhalten und zu ver— 
theidigen. 

In Abſicht meiner Perſon und meiner a 
ſchrift konnte der mehrbeſagten Tarthei die Arbeit 
der Mediſanee und der Veraͤchtlichmachung eben 
nicht ſchwer fallen, denn ſie fand einen ſehr 
ſtarken und wuͤthenden Allürten zu ihrem Bei⸗ 
ſtande in Bereitſchaft. Das war der liebe 
Neid. Ich hatte dieſes Ungeheuer ehedem nur 
ſehr wenig gekannt, denn das Gluͤk meinte es 
von jeher ſo muͤtterlich gut mit mir, daß ich 
nur ſelten eine Gelegenheit fand, meinen ehrli⸗ 
chen Namen den giftigen Zaͤhnen dieſes Unger 
heuers preis zu geben. 

Aber nun — die ausgezeichnete Beguͤnſti⸗ 
gung von Leopold II. — Kabinetsbriefe von ei⸗ 
nem Koͤnige — meine Schriften mit Beifall an 
mehreren Höfen aufgenommen — welche unver⸗ 
zeihliche Verbrechen! in den Augen des Neides 
ſowohl als der herſchſuͤchtigen Aufklaͤrer, die 
uͤberall an den Hoͤfen allein regieren wollen. 
Beide haben mir dann auch ihren Segen reich 
lich zugedacht. Der Neid, dieſes blinde Thier, 
hat auch mehrere Menſchen ſo blind gemacht, 
daß ſie, ſonſt in ihrem Herzen die toͤdtlichſten 
Feinde der Aufklaͤrerei, doch bei dieſer Gelegen⸗ 

heit 
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heit den Aufklaͤrern als ſehr nuͤtzliche Werkzeuge 
wider mich gedient haben. Sie dachten nicht 
daran, daß es ihr eignes wichtiges Intereſſe 
ſei, wenn Einer, oder Mehrere der Ihrigen an 
manchen Hoͤfen endlich Gehoͤr und Beguͤnſtigung 
faͤnden. Sie wollten lieber ihre eigne Parthei 
verrathen und vernichtet ſehen, als etwa Die- 
fen oder Jenem eine ſolche Beguͤnſtigung goͤn⸗ 
nen, Ihr Zwek iſt auch gluͤklich erreicht worden. 
Die Aufklaͤrer haben ihre ſtinkende Leidenſchaft 
zu benuͤtzen gewußt. Sie haben alle gemein⸗ 
ſchaftlich geloͤſtert und verlaͤumdet; ſie haben 
die Hoͤfe auf die indiſkreteſte Art kompromit⸗ 
tirt; fie haben durch ihre Paſquille und Perſi⸗ 
flage die Fuͤrſten in eine paſſive Zuruͤkhaltung ge⸗ 
ſezt; fie haben ihnen die Beguͤnſtigung patrioti⸗ 
ſcher Schriftſteller bitter verleidet; ſie haben ih⸗ 
nen einen vollkommenen deégout gegen alle 
Schriftſtellerei, Journaliſterei und gelehrte Trei— 
berei beizubringen geſucht; ſie haben, mit einem 
Worte, ſogar lieber ſich ſelbſt die Beguͤnſtigung 
und Werthachtung der Fuͤrſten entziehen, als 
einen Gran davon ihren Gegnern zukommen laf- 
fen wollen. Ihr Aufklaͤrergeſchmiere, ſagen 
fie, fol allenfals Papier barbouille heiſſen, wenn 
nur kein Fuͤrſt das Papier inſtructive ihr Gegner 
lieſt. 


Ich 
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Ich uͤbergehe die bekannten Meuchelgriffe, 
welche einſt gewiſſe laͤſterſuͤchtige Illuminaten 
zu Braunſchweig, Bremen, Kiel, Gotha, Leip- 
zig, Salzburg und — — — — — gegen mich 
angewendet haben, um meine Schriften von der 
Hoͤfen zu verdraͤngen, und meine Perſon an den 
Höfen zu verlaͤumden und veraͤchtlich zu machen. 
Ich bleibe bei dem neuern Meuchelgriffe ſtehen, 
den man von Jena aus nach mir gewagt hat. 
Daruͤber will ich nun noch einige Erinnerungen 
ſchreiben, die eben ſo gut Worte zur rechter 
Zeit ſein, als den Beweis geben ſollen, daß ich 
bei einer gerechten Sache, und als der beleidig⸗ 
te Theil, mit Freimuͤthigkeit zr reden die Ent⸗ ö 
ſchloſſenheit beſitze. 

Ich wende mich eigentlich an den Herrn 
Herzog von Sachſen -Weimar. Die Juſtitz 
ſeines Landes gegen einen abſichtlichen Verlaͤum⸗ 
der will ich eben nicht auffordern; die Sache 
wuͤrde in zu große Weitlaͤuffigkeiten ausarten. 
Ich koͤnnte das Schikſal des Hru. D. Stark 
erfahren; und das iſt mir ſehr unbeliebig. Ei⸗ 
nige allgemeine Vorſtellungen ſollen Alles ſein, 
was ich hier z meiner Sauen beibringen 
will. 

Wenn ein Rezenſent zu Jena, in dem gan 
de und auf der Univerſitaͤt des Herrn Herzogs 


von N Weimar, die Worte drukken laſ⸗ 
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ſen darf: Zwei Monarchen, wie Leopold II. 


und Friedrich Wilhelm II., und dann auch noch 


einige andre Monarchen und Fuͤrſten — „gruͤn⸗ 
„deten ihren Beifall, welchen ſie einem Schrift⸗ 
„ ſteller geben, nicht auf genug ſame Pruͤ⸗ 
„fung des Inhalts, des Vortrags, und der 
„wahrſcheinlichen Folgen einer Schrift“ — ſo 
moͤchte man wohl fragen: worauf Seine Durch⸗ 
faucht von Sachſen-Weimar die Befugniß gruͤn⸗ 
den, daß in Ihrem Lande ſolche Sottiſen gegen 
mehrere Monarchen und Fuͤrſten Deutſchlands 
gedrukt werden duͤrfen? Die Sache wuͤrde noch 
auffallender, wenn dafuͤr gehalten werden muͤß⸗ 
te, daß ein fo einſichtsvoller und wiſſenſchaftli⸗ 
cher Fuͤrſt, an deſſen Hofe der Verfaſſer von 
Werthers Leiden und des moraliſch-politiſchen 
Puppenſpiels erſter Miniſter iſt, und wo mehre⸗ 
te bekannte deutſche Litteratoren und Aufklärer 
ſehr beguͤnſtigt werden, die ihm vorzulegenden 
Schriften nicht ſo oberflächlich, wie jene Mo- 


narchen, ſondern gründlich und genugfam 


pruͤfe; und wenn dabei noch zu vermuthen ſtuͤn⸗ 
de, Se. Durchlaucht laͤſen etwa die Jenaiſche 
Litteratur⸗Zeieung ſelbſt, und beehrten fie mit 
Ihrem Beifall. 

Was es auch hiemit immer für ein Bewen⸗ 
den haben möge, fo kann dieſe Sache im Grun— 
de mich nur in Hinſicht auf meine Perſon in⸗ 

Zoffmanns Erinnerungen. * tereſi⸗ 
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tereſſiren. Große Monarchen koͤnnen ihre Kom 
venienz dabei haben, die kekken Mokerieen renzen⸗ 
ſirender Schreiber ſtillſchweigend zu verachten; 
oder ſie haben nichts davon erfahren — und 
mir iſt auch gar nicht der Beruf ertheilt wor⸗ 
den, ihre Vertheidigung dagegen unternehmen 
zu ſollen. Ager mit Privatmaͤnnern iſt es eine 
andre Sache. Ein Privatmann hat oft nichts 
zu verliehren, als ſeine Ehre, die ihm ein re⸗ 
zenſirender Kalumniant ſtiehlt; und man muͤßte 
nur ſchon ein gefuͤhlloſer Schurke ſein, wenn 
man einen ſolchen Ehren -Diebſtahl, zumal 
wenn er Angeſichts des ganzen deutſchen Publi⸗ 
kums veruͤbt worden iſt, ohne Widerrede erdul⸗ 
den wollte. Darum werde ich uͤber den Rezen⸗ 
ſionsunfug in Jena einige Bemerkungen bei⸗ 
bringen, welche die Beherzigung aller deutſchen 
Fuͤrſten, und aller Gelehrten, die Ehre zu ver⸗ 
lieren haben, und die nicht im illuminati⸗ 
ſchen Resenfenten- Bunde ſtehen, 
ernſtlichſt verdienen. 

Den Inhalt eines Buchs, ohne ſein parthei⸗ 
iſches Urtheil beizufuͤgen, anzeigen, waͤr inſo⸗ 
weit eine erlaubte Sache, als man nicht auch 
ſolche Boͤcher anzeigte, welche keine rechtſchaf⸗ 
fene Cenſur in irgend einem Lande zum Leſen 
geſtatten kann und ſoll. Dies iſt jedoch ein 
Hauptkunſtgriff der den Litteraturzeitung 

alle 
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alle Buͤcher durcheinander, und die gefaͤhrlich⸗ 
ſten recht ausführlich anzuzeigen, denn 
dies ziehe alle naſeweiſen Studenten und alle 
naſchhaften Leſerklaſſen zur Praͤnumeration her- 
bei. Aber unſre Rezenſirer zeigen nicht nur den 
Inhalt an. Sie ſagen ihr partheiiſches Urtheil; 
ſie ſchimpfen; ſie ſpringen auf Privatſachen 
uͤber; ſie fangen Jank an; ſie befehden; ſie 
injuriren; fie find litterariſche Schergen und 
Buͤttel, die keine rechtliche Obrigkeit zu ihrem 
Fauſt⸗ Gewerbe privilegirt hat und privilegieren 
kann. e 
Sturz hat ſchon zu feiner Zeit geſagt: Al⸗ 
les Rezenſiren ſei wohre Abdekkerarbeit, und 
kein ehrlicher Mann koͤnne ſich damit befaſſen. 
Nun haben wir aber ſolcher litterariſchen Abdek⸗ 
ker zu Hunderten in Deutſchland. Ein andrer 
Schriftſteller ſagt; „Gar viele von den wirklich 
beßern Koͤpfen in Deutſchland haben kein Brod, 
weil ſie nie eine ordentliche Brodwiſſenſchaft 
lernen wollten. Unter dem Namen Doktor, 
Magiſter oder Paͤdagoge treiben ſie dann ent⸗ 
weder etwas Ehrliches, oder ſie rezenſiren.“ 
Daher aſſociiren ſich aus dieſen verhungerten 
Athleten von Jahr zu Jahr neue Kneipſchenken 
der Rezenſirerei. Man darf in Deutſchland in 
keiner Stadt mehr ein lautes Wort reden, ſo. 
gleich fahren aus allen dieſen Kneipſchenken die 
* 2 ver⸗ 
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vermummten Buſchklepper hervor, fallen uns an, 
wie Kettenhunde oder Straßenraͤuber; laͤſtern 
uns von Kopf bis zum Fuß, und berichten nach 
allen vier Winden, daß wir Dummkoͤpfe find ‚ 
weil wir ein Buch geſchrieben haben, welches 
die Buſchklepper nicht verſtehen, oder welches 
fie mit Abſicht verlaͤſtert wiſſen wollen. | 

Kein Fuͤrſt iſt befugt, ſolche Befehdungs⸗ 
Herbergen zu dulden, welche die Rezenſenten ande 
rer Loͤnder auf der Straße anfallen und mis⸗ 
handeln. Alles Fauſtrecht iſt hoch verpoͤnt; 
aber jeder Rezenſent veruͤbt offenbares Fauſt⸗ 
recht an jedem Schriftſteller, deſſen Buch er 
mishandelt. Die deutſchen Fuͤrſten ſind alle 
ohne Ausnahme auf ihren Eid verpflichtet, 
das deutſche National-Grundgeſetz des Lands 
friedens kraͤftig handzuhaben. Die Rezenſen⸗ 
ten⸗Komplote ſind aber ausdruͤklich durch den 
Landfrieden unterſagt. Alle muthwillige Fehde ſoll 
aufs ſtrengſte hindangehalten werden. Aber die 
muthwilligſte und ungerechteſte aa Ade iſt 
die Fehde der Rezenſirei. 

Hier iſt ein Artikel aus dem Sonbſeicheng 
der dieſe Behauptung nur zu deutlich erweiſt. 
Es iſt der Schluß des allererſten Paragraphs, 
und lautet woͤrtlich ſo: „Es ſoll ein jeder den 
„andern (die Rede iſt von den Luͤrſten und 
„Ebrigkeiten) bei dem ſeinen geruhiglich und 

„unver⸗ 
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„unverhindert bleiben, dazu des andern Unter⸗ 
„thanen Geiſtlich und Weltlich, durch ſeine 
„Faͤrſtenthum, Landſchaften, Geſellſchaften, 
„Herrſchaften, Obrigkeit und Gebiet, frei, 
„ſicher, und unverbindert wandeen, ziehen 
„und waͤbern laſſen, und den Seinen keines⸗ 
„wegs geſtatten, dieſelben an ihren Ehren 
„und Freiheiten, wider Recht, mit ge: 
„waltiger That anzagreiffen, zu ver ge⸗ 
„wältigen, 34 beleidigen oder zu be 
„ſchweren, in keine Weiß.“ 

Der Rezenſent iſt aber ein erklaͤrter Verge⸗ 
waltiger; er iſt der erſte Angreifer; er greift 
unſre Ehre an; und zwar oͤffentlich vor aller 
Welt; er raubt uns unſern guten Leumund zer 
beleidigt uns durch ſchimpfliche Reden; er be⸗ 
flekt unſern Ruf als Beamte, Lehrer und Staats- 
buͤrger; er benimmt unſern Untergebenen das 
Vertrauen in unſre Wiſſenſchaft; er macht un⸗ 
fern Vorgeſezten unſre Kenntniſſe verdächtig; er 
ſtoͤhrt uns in der Verwaltung unſers Amts. 
Endlich verlaͤumdet er, und wird gar ein eb 
3 ae PER 

Wenn man ſagt! im eundfteden fei fein 
eigner Artikel für die Rezenſenten, fo wär das 
in ſofern begreiflich weil dieſe neue Peſt unſers 
Vaterlandes in jenen Zeiten noch gar nicht vor⸗ 
handen war. Aber man iert. Es befindet ſich 

wirklich 
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wirklich ein eigner aus druͤklicher Artikel gegen die⸗ 
fe ruheſtoͤhrenden Fauſtkaͤmpfer darinn. Es iſt 
der XXIIIte Artikel! welcher woͤrtlich ſo lautet, 
und auf unſre Rezenſenten ſo gut paßt, als 
wenn jene guten Fuͤrſten, welche ihn entwar⸗ 
fen, die ehemalige Exiſtenz dieſer Federknecht, 
im Geiſte Rene hätten 


XXIII. 


„Von der Einſpaͤnnigen Knechte wegen.“ 
„und als viel Reiſige und Fueßknecht find, 
„deren eines Theils keine Herrſchaft haben, 
„auch etlichen mit Dienſten verpflichtet, dar— 
„inn fie ſich weſentlich doch nicht halten, oder 
„die Herrſchaften, darauf ſie ſich verſprechen, 
„ihrer zu Recht und Billigkeit nicht maͤch⸗ 
„tig ſind, ſondern in Landen ihrem Vortheil 
„Honorarium pr. 12 Thaler den Bogen) und 
„Keuterei (Rezenſirerei) nachreiten: Ordnen 
„ſetzen und wollen wir, daß hinfuͤhro ſolche 


„Keiſige und Fueßknecht in dem 5. Reich 


„ nicht ſollen geduldet, oder auffenthalten 
„werden, ſondern wo man die betreten mag, 
„so ſollen fie angenommen, haͤrtlich gefragt, 
„und um ihre Mishandlung mit 
„Ernſt geſtraft, und auf das wenigfl 
ihre 


| 
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„ihre Haab und Gut angenommen, gebeut, und 

„ſie mit Eiden und Burgſchaften nach Noth 
„durft verbunden werden.“ 

Das geht woͤrtlich die Rezensenten an. 

Viele von ihnen haben wirklich keine Herrſchaft, 

das heißt, kein Amt, kein beſtimmtes Gefchäft, 


kein Einkommen, keine Jurisdiktion; fie find- 


Vagabunden, Schoͤngeiſter, Sanscuͤlotten und 
Weltbuͤrger, die überall zu Haufe find, und 
nirgends. Andre ſtehen zwar in Aemtern und 
Geſchaͤften? fie haben Obrigkeit und Herrſchaft. 
Aber ſie thun, was ſie wollen, weil ſie eben⸗ 
falls Weltbuͤrger, und die Obrigkeiten ihrer nicht 
mächtig find; oder weil die. Obrigkeiten es gnaͤ⸗ 
dig bemerken, wenn durch dieſe einſpaͤnnigen 
Reifige und Fueßknecht aus fremden Landen gu⸗ 
tes Geld erritten wird. 

Alſo was hilft es, daß dieſe und aͤhnliche 


Verbothe in der Urkunde des Landfriedeng ſte⸗ 


hen! Man findet ja endlich wohk gar noch feine 
Konvenienz dabei, ſolche Verbothe als altvaͤte⸗ 
riſche Grillen zu verlachen. Die Rezenſirher⸗ 


bergen ſchaffen, wie geſagt, ſchoͤnes und ſchwe⸗ 
res Geld ins Land. Das iſt der SZaupt⸗ 


punkt; und unſre Finanzoperationen ſind mei⸗ 
ſtens nichts, als praktiſche Demonſtrationen des 
güldenen Virtus paß nummos! Nur wuͤrde es 
auf eine faſt gleiche Weiſe eine gute Finanzope⸗ 
ration 


— 
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ration ſein, den Nezenſicherbergen gegenuͤber 
regelmaͤßige Diebsherbergen anzulegen, deren 
privilegirtes Geſchaͤft fein muͤßte, den Reiſenden, 
waͤhrend ſie von jenen rezenſirt, das heißt, um 
Ehre und Reputation gebracht werden, den Kof⸗ 
fer vom Wagen zu ſchneiden. Eines iſt wenig⸗ 
ſtens ſo billig wie das andre; ob ſchon ich fuͤr 
meine Perſon dafuͤr halte, daß ein ehrliebender 
und geſezter Mann noch lieber ſeinen Koffer 
daran wagen, als ſich auf offnem Platze dem 
Schimpf und der Mis handlung ungeſchliffener 
Geſellen preis geben wird. In ber That, eine 
Obrigkeit, welche ſich berechtigt haͤlt, einer zu⸗ 
ſammengeſchwornen Rotte von Rezenſenten ein 
privilegirtes Schimpf⸗Bandwerk zu erlauben, 
iſt nicht minder berechtigt, einer Beutelſchneider⸗ 
Bande einen Freibrief zur Auspluͤnderung der 
Reiſenden auf den Straßen zu ertheilen; denn 
es muß nur ſolchen Obrigkeiten, wenn ſie es 
nicht wiſſen, aus dem Kodex der Vernunft und 
der Sittlichkeit geſagt werden, daß das Eigen⸗ 
thum der Ehre eine ungleich heiligere Sache 
10 „als das Eigenthum der Guͤter. 
Wenn man, um nicht ungerecht zu ſein, 
gern geſtehen will, daß doch Mehrere Rezen⸗ 
ſenten in der Jenaiſchen Litteraturzeitung bis⸗ 
weilen mit Anſtand, mit Vernunft, mit Ein⸗ 
ſicht reden, ſo muß man doch im Uebrigen dieſe 
‚Sit: 
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Litteraturzeitung mit den roͤmiſchen Kloaken ver⸗ 
gleichen, quarum luerum bene olet; wenn auch 
ihr Schimpf deſto uͤbler ſtinkt. Einmal macht 
man ſeine lukrative Spekulation auf die, leider, 
nur zu natuͤrliche Boͤsherzigkeit der meiſten Men⸗ 
ſchen, lieber recht viel Uebels als etwas Gutes 
von ſeinem Naͤchſten zu hoͤren. Ein Rezenſent, 
der immer loben wollte, wuͤrde in einem Monat 
keine Leſer mehr haben, als die Schriftſteller, 
welche er lobt. Aiſo Schimpf und Hohn iſt der 
eigentliche Nerv des Handwerks, denn dies 
gefällt der menge und allen Sanscillotten. 
Dann hat man die noch viel lukrativere Gluͤks⸗ 
boutique des litterariſchen Intelligenzblattes 
zunaͤchſt an der Rezenſirherberge angelegt; und 
dieſe Boutique trägt fo viel vollwichtiges Geld 
aus allen deutſchen Ländern nach dem kleinen 
Jena, daß es den uͤbrigen deutſchen Fuͤrſten 
faſt zu rathen waͤr, auf dieſe allerltebſte Geld⸗ 
Circulation wenigſtens ein eben ſo wach ſames 
Auge zu halten, als auf das 9 in auslaͤn⸗ 
diſche Lotter ien. 

Ein beruͤhmter und wohlunterrichteter Schrift⸗ 
ſteller hat naͤchſthin in Beziehung auf dieſe Geld⸗ 
Cirkulation geſagt: „Nur aus Liebe zur klin⸗ 
„genden Muͤnze giebt ſich die Jenaiſche Litte⸗ 
„raturzeitung dem Illuminaten - Orden nicht 
„ vr dahin; denn fie blaͤſt warm und kalt aus 
„einem 
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„einem Munde, verkauft Religion und Irreli⸗ 
„gion, Bibelſpott und Illuminaten ⸗Exegetik, 
„Rojaliſmus, Ariſtokratiſmus, Feuillantiſmus, 
„Jakobiniſmus und, Sanseßlotttüwus zu Mucha 
„Preiſen.“ 10 
Dies iſt im ſtrengſten Sinne wahr; es iſt 
aber noch nicht Alles. Sie verkauft auch ih⸗ 
re eigne Schande, und nimt noch 
Geld dafür, daß ſie ſelbe ver⸗ 
kauft. Man findet wenig Intelligenzblaͤtter, 
worinn nicht einer oder mehrere mishandelte 
Schriftſteller gegen haͤmiſche, ehrenruͤhriſche, 
unwiſſende, ſkurrile Rezeuſenten dieſer lukrati⸗ 
ven Litteraturzeitung ihre gekraͤnkte Reputation 
retten, und dieſer Zeitung ihr verdientes Lob 
anheim geben muͤßten. Aber um dies zu koͤn⸗ 
nen und zu duͤrfen, muß der mishandelte 
Schriftſteller baare und ſchwere Münze ber 
zahlen. Eine nothduͤrftige Vertheidigung von 


einigen zwanzig Zeilen koſtet mehrere Thaler; | 


und wenn der Schriftſteller gegen den Preis die⸗ 
ſes Sundengeldes, mit ſeines Namens Unter: 
ſchrift, ſich gegen einen haͤmiſchen Rezenſenten 
den Ruͤkken frei gemacht zu haben glaubt, ſo 
tritt der, in ſeine Nebelkappe vermummte Rezen⸗ 
fent noch einmal hin, giebt nicht etwa, wie an⸗ 
dre ehrliche Leute im gemeinen buͤrgerlichen Le⸗ 
ben, dem beleidigten Theile die ſchuldige Ge⸗ 
nug⸗ 
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nugthuung, fondern ſagt ihm — veſteht ſich 
unter der Nebelkappe — neue Beleidigungen 
und neue Grobheiten; und wollte der Beleidigte 
neuerdings Repreſſalien gegen ihr drukken laſſen, 
ſo muß er abermal ſchwere Muͤnze bezahlen, 
und der Rezenſent wird ihn neuerdings mishan⸗ 
deln, oder die Direktion findet es fuͤr gut, die⸗ 
ſe Repreſſalien, beſonders wenn ſie gar zu buͤn⸗ 
dig waͤren, in das beliebte Intelligenzblatt gar 
nicht einzurüffen, 

Und die Herren, welche ein ſolches Juden: 
und Zigeuner -Kommerzium treiben, heiſſen Ge⸗ 
lehrte, Profeſſoren, Hofraͤthe, Schulraͤthe, Paͤ⸗ 
dagogen, ſchoͤne Geiſter und Philoſophen! Pfui 
der Schande! Tiefer kann nun die deutſche Lit⸗ 
teratur nicht mehr ſinken. Man hat einen blo- 
ßen Troͤdelmarkt daraus gemacht. Man ſucht 
nur auf alle erdenkbare Weiſe Geld zu verdie⸗ 
nen; man ſchimpft um Geld und lobt um Geld. 
Man ſchuͤttet allen Unfinn, alle Haͤuslichkeiten, 
alle Privatnotizzen, alles elendeſte Gewaͤſche 
ins Publikum hinaus, wenn nur die taxenmaͤ⸗ 
ßige Gebuͤhr bezahlt wird. Die Saͤule des Pas⸗ 
quins zu Rom iſt reſpektabler als dieſe Art von 
Kommerz. Der Pasgquin giebt wenigſtens feine 
Schimpfzettel umſonſt; hier muß . e enn 
theuer bezahlen. 


1 


Sie 
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Sie ſind mir ganz wohlbekannt die großen 
ſogenannten Gelehrten-Aſſociationen, die alle 
maͤlig den ganzen deutſchen Buchhandel und das 
ausſchließliche Nezenſirgewerbe in ihre Gewalt 
zu bekommen trachten. Sie prahlen ja ſchon 
laut genug, daß die Jenaiſche Litteraturzeitung 
bereits alle andern gelehrten Zeitungen uͤberfluͤ ' 
gelt, und ſich zu der, am allermeiſten geleſenen, 
empor gehoben hat. Das geht ſehr natuͤrlich 
zu. Es ſtehen bedeutende Namen an ihret 
Spizze, und die Zahl der uͤbrigen Aſſoctirten iR 
Legion. Ich kenne ihre Plaͤne, ihre Geſchaͤfte, 
und die Werkzeuge, unter deren Firma ſie wir⸗ 
ken. Der Illuminatiſmus hat dieſe Aſſoeiatio⸗ 
nen gegruͤndet und propagirt. Die Jenaiſche 
Litteraturzeitung iſt ein Geſchoͤpf derſelben. Die 
Braunſchweigſche Schulbuchhandlung gehoͤrt in 
die naͤmliche Reihe. Auri ſaera fames! dies ff 
die allgemeine Loſung aller dieſer Aſſociationen. 
Jede litterariſche Tagloͤhnerei, wenn ſſe nur 
Geld bringt, iſt dieſen Aſſociationen recht. Es 
iſt nichts als Fabrikarbeit; und ſo wie der Band⸗ 
oder Zeugfabrikant auf immer neue Moden, und 
dabei zunaͤchſt auf aͤußern blendenden Glanz) 
und auf innern ſchlechtern Gehalt raffinirt, um 
reich zu werden, fo raffiniren dieſe Buch- und 

Rezenſionsfabrikanten auf immer neue Gegen⸗ 
Kaͤnde, mittelſt deren Beſchwaͤtzung ſie dem neu⸗ 
gie⸗ 
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gierigen Publikum das Geld aus dem Beutel 
fegen koͤnnen; denn Reichwer den iſt ihr 
Zielpunkt und ihr wichtigſter 3zwek. 

Wenn 


**) In Abſicht dieſes Reichwerdens kommt ein Um⸗ 
ſtand in Betracht, den ich nur aber wieder am 
liebſten den Hoͤfen anzeigen moͤchte, weil er ſie 

am meiſten interreffiren muß; bei dem ich mich 
aber indeſſen begnuͤge, ihn meinen aufmerkſamen 
und nachdenkenden Leſern zu Gemuͤthe zu fuͤh, 
ren. Geld iſt bekanntlich der Hauptnerv aller gros 
bien und kleinen Unternehmungen. Das haben jes 
derzeit die geheimen Verbindungen ſehr gut ge⸗ 
wußt. Die Tempelritter haͤufften fo viel Geld zu⸗ 
ſammen, als ſie vermochten; und eine gewiſſe Par⸗ 
thei extravaganter Freimaurer kam in neuern Zei⸗ 
ten auf den Einfall, die ehemaligen Beſitzungen 
der Tempelritter an ſich zu ziehen, um auch reich 
zu werden; denn dieſe Parthei hielt ſteif dafür, 
ſie ſtamme in gerader Linie von den Tempelrit⸗ 
tern ab. Nicht ganz ſicher in dieſer Spekulation 

dachte ſie noch auf andre Bereicherungsmittel z. 

B. auf Tontinen, Lotterieen, Kemmerzgeſchaͤfte 

u. d. gl. Die Illuminaten haben die Idee des 
Reichwerdens gleichfalls nicht verſchmaͤht, denn 
ſie begriffen ſehr wohl, daß die von ihnen beab⸗ 
ſi chtigen Plaͤne und Unternehmungen ohne ein 
ſchoͤnes Capital nicht weit gefördert werden duͤrf⸗ 
ten; des wegen rufft Weishaupt in feinen Briefen 
den 


— —— 
—— — — 
— — u— 


334 

Wenn dieſe Herren uns dagegen uͤberreden 

wollen, dies ſei nicht ihr Zwek, ſondern ſie be⸗ 
f abſich⸗ 


den Bruͤdern unablaͤßig zu: Nur fuͤr die Caſſa 
geſorgt, das iſt das er ſte! — Was für Plaͤ⸗ 
ne dies zum Theil waren und ſind, hat gegen⸗ 
waͤrtiges Buch nothduͤrftig zu Tage gelegt. Die 
Abſicht dieſes Reichwerdens liegt ausdruͤklich in 
den Statuten der hohen Vorgeſezten des Illumi, 
natenordens. Es wird den Regenten des Ordens 
eingebunden: „anf Alles, was ihm großen Nu⸗ 
zen bringen kann, aufmerkſam zu ſein, z. B. 
durch Handels ⸗ Operationen oder dergl. die 
Macht des Ordens zu verſtaͤrken.“ — Wie nun, 
wenn eine dergleichen Operation das Inſtitut der 
Litteraturzeitungen waͤr? Geld wird dadurch 
wirklich ſehr viel verdient: und zwar ſchoͤnes 
baares Geld aus allen deutſchen Provinzen. Ich 
hegreife immer noch nicht, welchen Vortheil die⸗ 
ſe Provinzen und die Fuͤrſten derſelben fuͤr ſich 
davon haben, daß ſie dieſes viele Geld fuͤr ſolche 
Waare von ſich werfen — etwa der lieben Ge⸗ 
lehrſamkeit wegen ( Nun, dieſe wird ſich wobl 
foͤrderſamſt eben fo gut ohne Litteraturzeitungen 
zu behelfen wiſſen, wie ehedem. Es iſt doch, beim 
hellen Lichte beſehen, kein ſo außerordentliches 
Gluͤk für die Gelehrſamkeit, wenn man z. B. 
hier in Oeſterreich für mehrere jaͤhrliche tau⸗ 


lend Gulden woͤchentlich erfaͤhrt was ein unge 
nann⸗ 
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abſichtigen blos und allein den Glanz und die 
jungfraͤuliche Reinigkrit der deutſchen Litteratur, 

und 


nannter Quidam aus der Illuminaten⸗Klique über 
dieſes oder jenes Buch deraͤſonnirt. Wir koͤnnen 
ja das Buch, im Fall, wie ſo oft geſchieht, die Cenſur 
es nicht aus guten Gruͤnden verbietet ſelbſt leſen, 
und dann, ohne das Deraͤſonnement des Quiz 
dams, ſelbſt darüber raͤſonniren — oder, wenn 
das Buch gefaͤhrlich iſt, und von der Cenſur ver⸗ 
boten wird, ſo erfahren wir nicht den gefaͤhrlichen 
Inhalt deſſelben aus einer Rezenſion, die mei⸗ 
tens, weil fie in wenig Saͤzzen die Quinteſſenz 
des Gifts heraushebt, noch ungleich gefaͤhrlicher 
iſt, als das Buch ſelbſt — und fo bliebe wenig⸗ 
ſteus das Geld im Lande und das Deraͤſonnemeut 
rund das Gift außer dem Lande. Der Vortheil 
ſcheint einleichtend zu fein. Deſto auffallender if 
es aber, daß dieſer Vortheil den Finanzmaͤnnern 
der uͤbrigen deutſchen Provinzen, welche die Lite 
teraturzeitungen und andres aus der naͤmlichen 
Fabrik hervorgehendes Papier⸗Machwerk kauffen, 
noch nicht einleuchten will. Ich ſage es dieſen Fi⸗ 
nanzmaͤnnern ganz im Vertrauen, daß alle die; 
fe Papiers Spekulationen gar nicht gelehrte, fon: 
dern einzig und allein Finanz: und Hands 
lungs⸗ Spekulationen find. Die ſchlechte Aufk laͤ⸗ 
zung, die dadurch befoͤrdert wird, iſt im Grunde 
Amur eine Nebenſache; und es iſt nicht zu verlaus 
gen, 
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und dürften daher nicht zulaſſen, daß irgend ein 
ſchlechter Skribent durch ein ſchlechtes oder boͤſes 
Buch dieſe Reinigkeit bemakle, fo ſagen uns 
dieſe Herren weiter nichts, als eine abgeſchmak⸗ 
te Luͤge; denn gerade fie find es, welche die 
ſchlechten und boͤſen Bücher loben, und die gu⸗ 
ten und lehrreichen ſchaͤnden, wenn jene Ver⸗ 
faſſer zu ihrer Bande deen und dieſe nicht. 
„en! 


gen, daß Leute, die nur eine ſchlechte Aufklaͤ⸗ 
rung gelernt haben, eine gute verbreiten ſollten. 
Geld, aus laͤndiſches Geld iſt es, was 
die Papier-Spekulanten verdienen wollen. Die 
Spediriousbuͤcher auf den Poſtaͤmtern und in 
den Buchhandlungen weiſen es ganz klaͤrlich aus, 
wie viel Geid jede deutſche Provinz, fuͤr dieſe 
Papierwaare verſchwendet; ; die Finanzmaͤnner ſol⸗ 
len nur ein wenig hineinſehen. Welche beſon⸗ 
dre und verborgne Ab ſichten übrigens bei 
dieſen aͤußerſt thaͤtigen und eng verbruͤderten Geld; 
Spekulationen im Hintergrunde liegen moͤgen, 
das geht die Finauzmaͤnner nichts an. Darüber 
ſollen die politiſchen Staatsmaͤuner ein wenig 
Ruͤkfrage halten. Vielleicht kommen ſie auf Spu⸗ 
ren, die ihnen die Erinnerung geben: es ſei ſo 
gar rathſam eben nicht, gewiſſe Rezenſenten⸗Inſti⸗ 
te zu viel Geld verdienen zu 
laſſen!! Dixi, et Salvavi animam meam. 
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Dabei lehrt der Augenſchein, daß eben erſt ſeit 
der unſeligen Rezenſtrepoche zuglelch die unſeli⸗ 
ge Epoche einer unuͤberſehbaren Buͤcherſchmiere⸗ 
rei eingetreten iſt. Man darf ſtcher glauben, 
daß hundert unnuͤtze Skribler nie eine gedrukte 
Zeile in die Welt geſchikt haben wuͤrden, wenn 
nicht der dumme Durſt nach Rezenſentenlob ihre 
armen Seelen in Feuer geſezt haͤtte. Ich moͤchte 
doch den Schreiber ſehen, der beim Hinſitzen zu 
feinem Schreibtifche ſagte : jezt will ich ein dum⸗ 
mes Buch machen, damit mich die Rezenſenten 
hudeln. Gerade umgekehrt. Der Lahme und 
der Bukliche glaubt und hofft, daß der Rezen⸗ 
ſent feine geraden Glieder in loͤblichen Bedacht 
ziehen wird; und eben darum ſchreibt er ein 
Buch. Ich kenne Menſchen, die naͤrriſch wer 
den koͤnnen, wenn ein Rezenſent ihnen mit Gna⸗ 
den gewogen iſt, und andre, die wie verhun⸗ 
gerte Bettler an allen Rezenſententhuͤren herum: 
kriechen, um ja nur bisweilen einen nothduͤrfti⸗ 
gen Brodſamen von Journallob zu erwinſeln. 
Solche Pigmaͤenſeelen ſind der wahre Auswurf 
unſrer Litteratur, und zugleich die fruchtbarſten 
Miſtbeete, worinn das Unkraut der Rezenſire⸗ 
rei ſo unvergleichlich gedeiht. Kaͤme einmal das 
männliche deutſche Gefuͤhl über alle Gelehrte: 
Rezenſentenlob fo wie Rezenſentenſchimpf im 
gleichen Preiſe tief zu verachten, und gar nichts 

Soffmanns Erinnerungen. I davon 
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davon zu leſen, fo wäre Hoffnung zum allmäle 
gen Verſtummen alle Rezenſirerei; oder es blie⸗ 
be wenigſtens nichts uͤbrig, als das bruͤderliche 
Lob der Narren, oder der unbruͤderliche Fauſt⸗ 
kampf der litterariſchen Karrenzieher unterein⸗ 
ander. — — 

Dies ſind nun einige von den Bemerkungen 
aber das Rezenſirgewerbe uͤberhaupt, welche 
ich dem Herrn Herzog von Sachſen- Weimar 
zur Beherzigung vorzulegen wuͤnſchte; denn Ihn 
muͤſſen fie doch am meiſten inkereſſiren, da gera⸗ 
de in ſeinem Lande diejenige litterariſche Zeitung 
gedrukt wird, welche ſich das Anſehen giebt, 
uͤber Tod und Leben aller menſchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft Gericht halten zu duͤrfen. Unmittelbar 
durch einem Brief wage ich nicht mich an Seine 
Durchlaucht zu wenden; der Rezenſent zu Jena 
oder Weimar koͤnnte etwa wieder ſagen; ich ſei 
geſchliechen. Bis jezt war dies mein Fall nicht. 
Seine Durchlaucht wiſſen vielleicht von meiner 
Exiſtenz gar nichts; wenigſtens habe ich damals, 
als ich auf kaiſerlichen Spezial- Befehl an meh⸗ 
rere deutſche Hoͤfe die Anzeige der W. Zeitſchrift 
einſenden mußte, den Hof von Weimar mit 
meiner Zudringlichkeit nicht behelliget. In das 
Intelligenzblatt der Litteraturzeitung will ich die⸗ 
ſe Epiſtel auch nicht einruͤkken laſſen; ſie wuͤrde 
mich zu viele ſchwere Thaler koſten, die ich beſ⸗ 
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fer anwenden kann. Sollte es aber der Direk⸗ 
tion belieben, die umſonſt zu thun, ſo ſteht 
die ganze Epiſtel zu Dienſten, ohne daß ich ſie 
je eines unbefugten Nachdruks beſchuldigen 
werde. 

Indeſſen, es giebt bisweilen gluͤkliche Zu⸗ 
fälle, die man nicht voraus ſehen kann. Ich 
werde verſucht, den Fall anzunehmen, daß viel— 
leicht auf irgend einem Wege, und zunaͤchſt durch 
den Umſtand: daß noch ſchwerlich Jemand in 
Deutſchland dem allmaͤchtigen Rezenſenten-Sine⸗ 
drium in Jena die reine Wahrheit fo offenher— 
zig geſagt hat, als hier geſchieht, Se. Durch- 
laucht von Sachſen-Weimar bewogen werden 
koͤnnten , dieſes Buch, oder wenigſtens dies 
lezte Kapitel deſſelben zu leſen — und auf die⸗ 
ſes erwuͤnſchte Gerathewohl hin finde ich es 
ſehr wichtig, noch Folgendes 1 bei⸗ 
zufuͤgen. 

Es will doch ganz ernſtlich gefragt werden 
woher die Jenaiſchen Gelehrten das Recht er— 
halten oder erſchlichen haben, in ihren 
Ringmauern eine Art von Kriminalgericht, 
Tortur oder Inquiſition uͤber alle deutſche, und 
faſt europaͤiſche Gelehrte aufzuſtellen? Wer hat 
denn dieſe, in ihrer Einbildung fo uͤberhoch exal— 
tirten Herren zum diktatoriſchen Schulmeiſter⸗ 
amt uͤber alle ihre übrigen Kollegen privilegirt? 

2 Die 
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Die Privilegien der deutſchen Univerſttoͤten muͤſ⸗ 
ſen und koͤnnen nur bekanntlich von den deut⸗ 
ſchen Kaiſern ertheilt werden. Hat denn die 
Univerſitaͤt zu Jena ein ſolches ausſchließliches 
und eminentes Privilegium in ihrer Conſtitu⸗ 
tions⸗ Urkunde aufzuwelſen? und ein Profeſſor 
dieſer Univerſitaͤt iſt ja der genannte Herausge⸗ 
ber der Jenaiſchen Litteraturzeitung? Ihre eig⸗ 
nen Univerſitoͤten haben, meines Wiſſens, die 
deutſchen Kaiſer mit ſolchen Privilegien wenig⸗ 
ſtens nicht — hoffaͤrtig und uͤbermuͤthig zu ma⸗ 
chen geſucht. Nie hat noch eine kaiſerliche Uni⸗ 
verfitöt die Glieder andrer Univerſitaͤten (und 
jeder Gelehrte als ſolcher muß doch zu irgend 
einer Univerſitaͤt gehoͤren, wenn er auch kein 
aktueller Profeſſor oder Doktor iſt) in ſogenann⸗ 
ten Litteraturzeitungen mit ariſtarchiſchen Zoiliſ⸗ 
men und kritiſchen Petulanzen mishandelt. 

Alſo woher haben denn die Herrn zu Jena 
dieſes Privilegium? Etwa von ihrer angemaß⸗ 
ten Superioritkt in allen wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen? Nun hinter dem Berge wohnen ja 
auch Leute, und es giebt doch noch Univerſitaͤten, 
welche mit der von Jena ein wenig Konkurrenz 
halten koͤnnten. Sogar die kaiſerlichen und 
oͤſterreichiſchen Univerſitaͤten, deren aber keine 
rezenſirt, und die nur alle von Jena aus rezen⸗ 
ſirt werden, duͤrften bei einer ſolchen Konkurs 
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renz nicht zu kurz kommen. Gerade heraus ge⸗ 
ſagt: Dieſe Herren zu Jena begehen eine eben 
fo laͤcherliche als ſtrafwaͤrbige Underſchaͤmtheit, 
da ſie ſich zu Schulmeiſtern aller deutſchen Uni⸗ 
verſitaͤten und Gelehrten aufwerfen, und da 
doch dieſe alle in dem unmittelbaren Schutz und 
Dienſt ihrer Landesherren ſtehen. Die Landes⸗ 
herren ſollten das gar nicht dulden. Was geht 
denn den Jenaiſchen Gelehrten ein Buch an, 
welches der kaiſerliche Profeſſor zu Wien, oder 
der koͤnigliche Profeſſor zu Halle geſchrieben hat? 
Er rezenſire die Buͤcher ſeines Landes, wenn 
ſein Landesherr ihm das erlaubt. Aber uͤber 
die Buͤcher und Gelehrten andrer Laͤnder kann 
und darf ihm ſein Landesherr eben ſo wenig 
eine Jurisdiktion ertheilen, als über alle uͤbri⸗ 
gen perſoͤnlichen Angelegenheiten derſelben; oder 
meint der Herr Herzog von Sachſen-Weimar: 
alld deutſche Gelehrte waͤren „ als ſolche, vie 
leibeignen Unterthanen feiner rezenſtrenden Hoſ⸗ 
podaren zu Jena? | 

Sind denn nur gerade wir Gelehrten, wir 
Doktoren und Profeſſoren die vogelfreien Leu⸗ 
te im Lande, die, weil wit ein Buch ſchrei⸗ 
ben, jeder fremde Kollega mit eee 
Stekbriefen verfolgen darf? Iſt denn fuͤr 
uns; und fuͤr uns allein; keine Juſtitz mehr 
in der Welt? Der gemeinſte Menſch findet bei 

dem 
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dem gemeinſten Injurienprozeſſe Gehoͤr und Ge⸗ 
nugthuung bei ſeinem Gericht. Uns, die wir 
ein Buch, und oft ein ſehr gutes und brauch 
bares Buch ſchreiben, ſchaͤndet und injurirt der 
fremde Kollega dort aus Handwerksneid oder 
andern ſchlechten Privatabſichten von A bis 3 
öffentlich vor aller Welt, und wir muͤſſen das dul⸗ 
den; muͤſſen den Schimpf hinnehmen; finden 
keinen Richter, keine Genugthuung, keinen Er⸗ 
ſatz. Unſre Ehre iſt beflekt; und der Elende, 
der uns, ohne die allermindeſte Beleidigung von 
unſrer Seite, grob beleidigt hat, lacht hinter 
ſeiner Rebekka, über unſre Hilfloſigkeit in die 
Fauſt, 

Und unter ſolchen Auſpicien jubeln wir uͤber 
das herrliche Gedeihen der deutſchen Litteratur? 
Es giebt gar nichts erbaͤrmlicheres, als den Stand 
eines deutſchen Gelehrten unter dieſen Auſplcien. 
Die unwiſſenden Aufklaͤrer, die ſchoͤnen Geiſter, 
die illuminatiſchen Hetzknechte haben ſich unter 
dem Titel der Rezenſenten zu Richtern und De⸗ 
ſpoten uͤber alle unſre Gelehrte aufgeworfen. 
Und die Gelehrten muͤſſen dieſen empoͤrenden 
Schimpf dulden, denn die Regierungen unterſa⸗ 
gen ihn nicht, ſondern beguͤnſtigen ihn vielmehr, 
weil er Geld ins Land bringt, und muͤſſige 
Schreiber fuͤt tert, die fonft eine ehrliche Arbeit 
zu thun gezwungen waͤren. In der That, wenn 

es 


es dem Herrn Herzog von Sachſen- Weimar ge⸗ 
fallen wollte, allen den Schimpf, welchen ſeine 
Rezenſenten zu Jena an fo viele ehrwuͤrdige deutſche 
Gelehrte ſeit vielen Jahren her anheim gegeben 
haben, in einer concentrirten Maſſe zu uͤber⸗ 
ſchauen, ſo wuͤrde er ſich in dem Gefuͤhl ſeines 
gerechten Herzens geſtehen muͤſſen, daß er ſelbſt, 
als Landesherr, allen dieſen Gelehrten für ſolchen 
ohne alles Verſchulden, und gegen alle Gerech⸗ 
tigkeit erlittenen Schimpf, hinlaͤngliche Genug⸗ 
thung zu leiſten verpflichtet ſei. Er iſt ja 
hiezu, als Landesherr, gegen den allerlezten fei- 
ner Unterthanen verpflichtet. Um fo mehr has 
ben die Unterthanen anderer Landesherrn, und 
zwar noch gar im Namen dieſer ihrer Landes- 
herren ſelbſt, das geſetzmaͤßige Recht, dieſe Ge⸗ 
nugthuung vom ihm zu begehren und erwarten. 
Es iſt wahrhaftig ein eben ſo ſchoͤner als 
gerechter Stolz, womit ein oͤſterreichiſcher Ges 
lehrter ſagen kann: Unſre Univerſitaͤten renzenſiren 
nicht, ſondern laſſen jedem deutſchen Gelehrten 
ſeine Ehre, und jedem deutſchen Schoͤngeiſt ſeine 
Unwiſſenheit, ohne im offnen Druk ſich daruͤber 

zu formalifiven. % | | 
Sagt man vielleicht in Jena oder anderwaͤrts: 
die oͤſterreichiſchen Univerſitaͤten wären zu bequem 
zum Rezenſtren, oder fie hätten nicht das rechte 
Geſchif dazu, ſo wuͤrde man antworten: Dieſe 
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Univerſitaͤten beſaͤßen zu viel Ehrgefuͤhl, zu viel 
Achtung für die Wiſſenſchaften, und zu viel Ach⸗ 
tung fuͤr ſich ſelbſt, um durch unedle Be⸗ 
handlung derjenigen „. welche Wiſſenſchaften leh⸗ 
ren und ausuͤben, die Wiſſenſchaften ſelbſt und 
ihre Diener vor den Augen der uͤbrigen Welt 
verächtlich und geringſchaͤtzig zu machen. Man 
wird ferner antworten: daß die Kaiſer die Leh⸗ 
rer ihrer Univerſitaͤten fo hinlaͤnglich Für ihre 
Arbeit bezahlen, daß ſie wenigſtens nicht genoͤ⸗ 
thigt find, durch Rezeuſtren und litterariſches 
Ehrabſchneiden ihrem Hunger zu Hilfe zu kom⸗ 
men, Man wird ſagen: die kaiſerlichen Univer⸗ 
fitäten betrachteten die Methode, nach welcher 
ſeit der Nikolaiſchen, Klotziſchen und Jenaiſchen 
Epoche in Deutſchland rezenſirt wird, als ein 
ſo unehrliches und verhaßtes Gewerbe, daß kein 
Gelehrter von aͤchtem Selbſtgefuͤhl hne Bofhen 
fi) damit bemengen koͤnne. 

Und ſo iſt es: und dies iſt die gemeinſchaft⸗ 
liche Stimme aller Gelehrten, welche die Wiſ—⸗ 
ſenſchaften nicht wie ein Handwerk um Geld, 
oder wie ein Handwerk des Schimpfs treiben. 
Die deutſche Litteratur hat, wie ich dies in der 
Folge umſtaͤndlicher beweiſen werde, durch das 
elende Rezenſiren einen Schaden erlitten, von 
dem ſie ſich ſchwerlich je erhohlen wird. Ein 
ſanatiſcher Geiſt der Hetzſucht, des Zanks der 

Bit⸗ 


Bitterkeit, der Verlaͤſterung iſt in die deutſche Lit⸗ 
teratur gefahren, ſeitdem der Ariſtarch Nikolai 
die deutſchen Gelehrten vor das Buchhaͤndler 
Tribunal ſeiner deutſchen Bibliothek gefordert hat. 
Die poͤbelhafteſte Grobheit iſt ſeitdem zum Mo⸗ 
deſtil der deutſchen Streitſchriften geworden. Die 
Rezenſenten geben ſich gewoͤhnlich die Miene, 
dieſen Stil tadeln zu wollen; und doch ſind es 
nur ſie ganz allein, welche dieſen Stil propagirt 
und zur beliebteſten Buͤcherſprache gemacht haben. 
Sie ſollen es an dem gegenwaͤrtigen Buche em⸗ 
pfinden, wie ihnen zu Muthe iſt, wenn man 
ihnen ihren firafbaren Unfug mit verdienter Derb- 
heit, und ohne ihren Schimpf zu fürchten, ver⸗ 
weiſt. Sie werden ſagen; ich ſei grob. Nicht 
doch! Nur derjenige iſt grob, der die Grobheit 
begeht; nicht aber jener, der einen groben 
Menſchen grob nennt. Traurig genug, daß man 
mit determinirten Zaͤnkern von Profeſſton in die⸗ 
ſem Tone zu reden gezwungen wird. 

Und endlich der Ton? — Was iſt es denn 
für ein edler und beſcheidner Ton, in welchem 
der Jenaiſche Rezenſent meiner Zeitſchrift mit 
mir ſpricht? Meint der Menſch, einen Schul⸗ 
knaben oder einen Oelinquenten vor ſich zu ha⸗ 
ben? Iſt nicht Alles von der erſten bis lezten 
Zeile haͤmiſche Berdrehung, empoͤrende Partheis 
lichkeit, beleidigende Diſſimulation fiber den wah⸗ 
ren Werth meiner Schrift, unausſtehliche Ge⸗ 
ringſchaͤtzigkeit von einem Menſchen, der ſich 
nicht zu nennen wagt? Ich muͤßte mich ſchaͤmen, 
mit einem Worte über das Detail der Mezen- 
ſion mich einzulaſſen, denn ein ſolcher Menſch 
iſt zu veraͤchtlich, um einer Zurechtweiſung werth 
zu ſein. Er ſage mir doch, wo es ihm beliebt, 
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nur den zehnten Theil feiner groben Rezenfton- 
perſoͤnlich ins Geſicht! ich wuͤrde ihm zu antwor⸗ 
ten wiſſen. Dieſe Leute beleidigen alle Regeln 
der Sitten und des Wohlſtandes. Es iſt die 
wahre Sanscülotten⸗ Gleichheit, in welche 
ſie ſich mit jedem Gelehrten ſetzen, der unter ih⸗ 
re Feder faͤllt. | 

Wer iſt denn dieſer Rezenſent? Steht er in 
einer hohen Wuͤrde? Iſt er mein Vorgeſezter? 
Habe ich ihn beleidigt? Iſt er der Mann, der 
ſich in Abſicht auf wiſſeuſchaftliches Verdienſt 
mit mir meſſen darf? Er nenne ſeinen Namen? 
Er heiſſe geheimer Rath, Profeſſor, oder Ma— 
giſter. Ich werde ihm ſagen: daß er mit feiner: 
obigen Verlaͤumdung eine Schurkheit begangen 
hat, und daß feine ganze Rezenſion der Aug: 
bruch einer Seele iſt, die ich verachte. 

O, wo es dem Ordensbruder, dem Bun⸗ 
desgenoſſen, dem Mitverſchwornen gilt, da koͤn⸗ 
nen fie doch wohl auch mitunter hoͤflich ſein; fie 
treiben ſogar niedertraͤchtige Spetchellekkerei. 
Wenn ſie zum Beiſpiel einem kaiſerlichen Hof⸗ 
rath Schmidt, dem Geſchichtſchreiber der Deut—⸗ 
ſchen, über fein klaſſiſches Buch ein ſchiefes 
Geſicht gemacht haben, ſo fallen ſie vor dem 
herzoglichen Hofrath, dem franzoͤſiſchen Aktiv⸗ 
buͤrger Schiller auf die Kniee nieder, und 
winſeln ſich an ſeinem Lobe einen Karthar auf 
den Hals. Dieſer Hofrath Schiller mag aller⸗ 
dings in Abſicht ſeiner mahleriſchen Darſtellungs⸗ 
kraft ein braver Schoͤngeiſt ſein, obſchon ſeine 
Schauſpiele auf keinem geſitteten und civilen 
Theater vorgeſtellt werden koͤnnen. Seine Raͤu⸗ 
ber find ein wahres Schandſtuͤk, und das bitter⸗ 
ſte Paſquill auf deutſche Theaterfreiheit. Aber 
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nun das dumme, kriechende Weſen, womit 
z. B. ſeine zuſammengeſtoppelte allgemeine 
Sammlung hiſtoriſcher Memoiren ꝛc. (No. 106, 
28ten März, 1794) angezeigt wird! Man em⸗ 
pfindet einen unwiderſtehlichen Ekel und Abſcheu, 
wenn man ſehen muß, daß dieſe verbruͤderten 
Illuminaten nur ſich uͤberall unter einander bes 
lobpreiſen und wichtig machen, und dann jeden 
noch ſo verdienſtvollen Gelehrten, der ihre Partei 
verſchmaͤht, im oͤffentlichen Druk, und mit lan⸗ 
desherrlichen Genemigung mishan deln und 
verlaͤumden. — 

Indeß, ſo wie man ſich von ſeinem Abſcheu 
erhohlt, bemerkt man nur wieder die ganz hand— 
greifliche Bemuͤhung, alle ihnen gefaͤhrliche oder 
ihnen entgegen arbeitende Schrifſteller von den 
deutſchen Hoͤfen zu entfernen. Gelungen hat 
ihnen dieſe Bemuͤhung an mehreren deutſchen Hoͤ⸗ 
fen allerdings. Ob fie aber endlich alle uͤbri— 
gen Hoͤfe auch aufzuklaͤren, und in ihre Grund⸗ 
faͤtze einzuweihen im Stande fein werden, das 
wollen wir erwarten, und vor der Hand es 
noch ſtark bezweifeln. — — c 

Dies iſt es, was ich ſummariſch Sr. Durch⸗ 
laucht, dem Herrn Herzog von Sachſen-Wei— 
mar über den Litteratur- und Rezenſionsunfug 
in ſeiner Stadt Jena ehrerbietig und freimuͤthig 
vorzuſtellen mich gedrungen gefühlt hobe. ) Die 

mir 


) Ich erinnere hier einmal für allemal: Daß Als 
les dasjenige, was ich bisher uͤber den Jenaiſchen 
Rezeuſionsunfug im Allgemeinen geſagt habe, 
buchſtaͤblich und ausdruͤklich auch von der Balz: 
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mir perſoͤnlich zugefuͤgte Verlaͤumdung, und die 
haͤmiſch-partheiiſche Rezenſion meiner Zeitſchrift 
iſt es nicht, warum ich mich an Se. Durchlaucht 
wende; dies iſt blos eine Veranlaſſung meiner 
uͤbrigen hier gemachten Vorſtellungen. Ohne 
von dieſen Herren perſoͤnlich beleidigt zu fein, 
wollte ich doch bisher die hier abgehandelten 
Wahrheiten noch verſchweigen, obſchon ſie meh⸗ 
rere Jahre in meinem Herzen verborgen lagen. 
Nun haben ſie mich beleidigt, und mir dadurch 
meine Zunge geloͤſt. Ich verlange indeß keine 
Genugthuung. Ich habe mir ſie nach der bis 
jezt noch beſtehenden Fauſtrechts- Juſtitz im Reich 
der deutſchen Litteratur, ſelbſt genommen; und 
wenn Se. Durchlaucht ferner erlauben wollen, 
daß die Rezenſeuten in Jena mich meiner Schrif⸗ 
ten wegen mishandeln duͤrfen, ſo wird auch mei⸗ 
ne Obrigkeit mir und jedem oͤſterreichiſchen Ge⸗ 
lehrten erlauben, fo oft es noͤthig fein 0 
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J 
burger ſogenannten oberdeutſchen Litteratur⸗ 
zeitung geſagt fein fol; und daß ich bringend 
wünfhe: Se. hochfuͤrſtliche Onaden von Salz⸗ 
burg möchten, beſonders als ein katholiſcher 
Landesherr, alle hier gemachte Erinnerungen 
Ihrer eruſtlichſten Beherzizung würdig halten. 
Ich denunztre dieſe Salzburger Zeitung an alle 
katholiſche Höfe als ein ſchaͤndliches Pasquill auf 
die ganze katholiſche Religion, und bin erboͤtig, 
wenn dieſe Hoͤfe, (nicht der Redakteur, mit 
dem ich nichts zu reden habe) mich auffordern, 
dies ausführlich und eklatant zu erweiſen. — 
3 1 ſehen, was dieſe Anmerkung fruchten 
wird! | | 
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suf eine gleiche Weiſe ſich abermal ſelbſt Genug⸗ 
thuung vor dem Publikum zu verſchaffen. 

Meine Abſicht iſt hier einzig: Se. Durchlaucht 
von der Wahrheit folgender Grundſaͤtze, welche 
ich hier noch einmal in einer kurzen Ueberſicht 
vortragen will, zu Überzeugen; und dann zu 
wüͤnſchen, daß die praftifchen Reſultate derſel⸗ 
ben je ehe je beſſer in eine thaͤtige Erfuͤllung 
gebracht werden moͤchten. | 

Dieſe Grundſaͤtze find: | 

Alles ſogenannte Buͤcherbeurtheilen oder Re— 
enſiren, welches ſich mit Tadeln, Zanken, 

erhoͤhnen, Verlaͤumden, Injuriren beſchaͤftigt, 
iſt ein eben fo ungerechtes als ehrloſes Gewer- 
be, und verdient die Verachtung und den Ab- 
ſcheu jedes rechtſchaffenen Mannes. 

Kein deutſcher Fuͤrſt iſt befugt, ein ſolches 
Gewerbe gegen Gelehrte andrer Laͤnder, und 
gegen Bücher, welche in andern Fändern ge: 
drukt werden, zu geſtatten, ſollte auch uͤbrigens 
dargethan werden koͤnnen, daß dadurch die fuͤrſt⸗ 
liche Kammer, oder die Finanzen der Privaten 
im Lande anſehnliche Zufluͤſſe aus andern Laͤn⸗ 
dern erhielten; denn es ſtreitet dies Gewerbe 
geradezu gegen das deutſche National-Grundge⸗ 
ſetz des Landfriedens, mittelſt deſſen jede vor⸗ 
ſezliche und willkuͤhrliche Befehdung bei der 
Strafe des Keichsbannes hoch verpoͤnt iſt; 
und ein ſolches Geſez muß doch etwas hoͤher 
geachtet werden, als der unerlaubte Gewinn 
aus dem Schimpf uͤber ſeinen Nebenmenſchen. 
Wenn ein deutſcher Fuͤrſt ſeine Konvenienz 
dabei zu finden glaubt, für fein Land und für 
die Gelehrten ſeines Landes dieſes Gewerbe zu 
erlauben, ſo werden Kaiſer und Reich wohl 
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eben ſo wenig dagegen einwenden wollen, als 
die Gelehrten andrer deutſchen Laͤnder. Nur 
wuͤrden „bei der geringſten Ueberſchreitung der 
Graͤnze, dieſe Gelehrten das Recht zu beſitzen 
meinen, bei Kaiſer und Reich ihre gerechten Be— 
ſchwerden dagegen anzubringen, und jederzeit 
an das Grundgeſetz des Landfriedens zu appel- 
liren. — 

Wenn die Univerſitaͤt zu Jena kein kaiſerli⸗ 


ches Privilegium aufzuweiſen hat, welches ſie 


zur Richterinn oder Rezenſentinn uͤber andere 
deutſche Univerſitaͤts = Gelehrte authoriſirt; und 
wenn Se. Durchlaucht von Sachſen - Weimar 
aus eigner Gewaltfuͤlle ein ſolches Privile⸗ 
gium zu ertheilen nicht berechtigt iſt, 
fo werden alle deutſche Univerſitaͤten, alle Pro⸗ 
feſſoren, Doktoren und privilegirte Gelehrte der— 
ſelben ernſtlichſt fordern duͤrfen: daß dieſes wi⸗ 
derſinnige und groͤblich uſurpirte Richteramt foͤr⸗ 
derſamſt eingeſtellt, und obgedachte Univerſitaͤt 


angewieſen werde, infolange ihre eignen Bis 


cher und Gelehrten für ſich zu richten, bis an- 
dere Univerſitäten und Gelehrte, nach dem alt- 


hergebrachten loͤblichen Gebrauch, das Urtheil 


derſelben ſich ausdruͤklich er bitten werden. 


Wenn jedoch dieſe Univerſitaͤt, als ſolche 


und in Corpore, an dem Jenaiſchen Rezenſions⸗ 
unfug keinen unmittelbaren Theil haben, und 
nur einige ihrer Profeſſoren ſich eigenmaͤchtig 
angemaßt haben ſollten, unter dem Schatten 
ihrer Protektion das ganze litterariſche Deutſch⸗ 


land mit unbefugter Nezenſirerei zu behelligen. 


Wenn mit einem Worte zu erweiſen ſtuaͤnde, 
daß das von Jena aus ma chtfprechende Rezen⸗ 


ſenten⸗Sinedrium nichts weiter als einen iſolirte⸗ 


Illu⸗ 
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Illuminaten ⸗Klique von beſoldeten Schimpfreb: 
nern, und ein voͤllig getrenntes Corps von der 
Jenaiſchen Univerſitt wär; fo wuͤrde man 
nur blos dieſe beruͤhmte, und durch ſo manche 
ihrer kehrer ſehr reſpektable Univerſitaͤt erinnern, 
daß ſie dann unter ihren Augen ein Inſtitut duldet, 
welches ſie nie haͤtte dulden ſollen; und daß ſie, 
als die einzige kompetente gelehrte Richterinn in 
den geſammten Landen von Sachſen-Weimar, 
eben fo befugt als bemuͤßigt iſt, ihre ganze Au⸗ 
thoritaͤt anzuwenden, damit ein Inſtitut beſeitigt 
werde, welches als eine iſolirte Schreiber-Kli— 
que nach Vorſchrift aller Statuten, Rechte und 
Herkommen deutſcher Univerſitaͤten nirgend in 
Deutſchland geduldet werden ſoll und darf. 
Endlich wird man noch gebuͤh lend vorſtellen: 
daß die Jenaiſche Litteraturzeitung, ſo wie die al⸗ 
lermeiſten resenfirenden Journale, und nament⸗ 
lich die oberdeutſche Litteraturzeitung von Sals⸗ 
burg, nicht blos allein ihres Schimpfs und ih- 
rer angemaaßten litterariſchen Oberrichterei wer 
gen verdammlich find; ſondern daß fie, wie eine 
privilegirte Peſtgrube, durch die kuͤhnſten, ge⸗ 
faͤhrlichſten, Religion⸗ und Staats widrigſten 
Raͤſonnements unausgeſezt ſolche Grundſaͤtze in 
den weiteſten Umlauf bringen, welche ausgiebi⸗ 
ger, als alle übrigen Bücher, religiöfe und po⸗ 
litiſche Revolutionen vorzubereiten und herbei zu 
fuͤhren im Stande, und — planmaͤßig darauf 
abgeſehen ſind.— — 


Miit dieſer vorzuͤglich wichtigen Schlußerinne⸗ 
rung ende ich den erſten Theil dieſes Buchs. Ich 
werde dieſe Erinnerung, ſo wie ſie es verdient, 
in der Folge umſtaͤndlicher entwiffeln, wenn an⸗ 
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ders meine beer dieſe Entwiklung verlangen, 
und wenn ſie mir auf mein Wort glauben wol- 
len, daß ſie in dem zweiten Theile dieſes Buchs 
manche noch viel wiffenswärbigere und merkwuͤr⸗ 
digere Dinge finden werden, als ſie in dieſem 
erſten Theile gefunden haben moͤgen. Ohnehin 
iſt der in der Einleitung dargelegte Stoff bei wei⸗ 
tem noch nicht bis zur volligen Helfte behandelt, 
und es ſind noch vier Hau ptfragen uͤbrig, deren 
Auseinanderſetzung wenigſtens ein gleiches Buch, 
wie das gegenwaͤrtige, erfordert. 


Ende des erſten Theils. 


Erin dr u ng. 


Dis Buch war ſchon bis zum lezten Bogen 
abgedrukt, als mir eine abermalige Juſurie in 
dem ſehr lukrativen Intelligenzblatt der Jen. Lit⸗ 
teratur⸗-Zeitung (Aprill 1794. S. 354) zu Ge⸗ 
ſichte kommt. Man nennt mich dort den —— 
„weiland beruͤchtigten „ nun auf Gnadengehalt 
„reduzirten, und in Wienerneuſtadt lebenden 
„Ex-⸗Profeſſor.“ Ich gebe dem anonimen Schrei⸗ 
ber dieſer Worte vor der Hand die naͤmliche 
Antwort, wie ſie Seite 297 dieſes Buches zu 
leſen iſt. Das Weitere wird ſich finden. 


Aus einem Gedaͤchtnißfebler iſt vergeſſen worden, bei 
dem Seite 289 eingeſchalteten Aufruf u. ſ. w. zu bemer⸗ 
ken, daß derſelbe bereits im Wiener Magazin der Lit⸗ 
teratur und Kunſt, (Jahrgang 1793, Heft X) ab⸗ 
gedruft worden iſt. Die dort beigefüaten Anmerfuns 
gen verdienen von meinen Leſern gleichfals nachgeleſen 
zu werden 
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